

      

            



 
  
    Über das Buch


    Inselsehnsucht


    Drei Schwestern, ein Gästehaus, unzählige Herausforderungen.
Die drei Schwestern Lilly, Rose und Jasmin stehen vor einer unerwarteten Herausforderung: Sie erben das kleine Gästehaus ihrer Mutter auf der malerischen Insel Jersey. Doch es gibt eine Bedingung: Jede von ihnen muss die Pension mindestens drei Monate allein führen, bevor sie das Haus verkaufen dürfen.
Lilly übernimmt als Erste und findet sich bald in einem Strudel aus unerwarteten Ereignissen und Emotionen wieder. Während sie sich verzweifelt durch den Hotelalltag kämpft, trifft sie auf Simon, den Mann, der ihr einst das Herz brach. Um die aufkeimenden Gefühle für ihn zu verdrängen und sich abzulenken, beginnt sie, mit dem attraktiven Arzt George zu flirten. Doch als Lilly glaubt, alles im Griff zu haben, droht ihr Leben plötzlich aus den Fugen zu geraten. Kann sie ihre Vergangenheit hinter sich lassen und gleichzeitig das Gästehaus retten?




    Inselstürme


    Drei Schwestern, ein Gästehaus, stürmische Zeiten.
Nach ihrer Schwester Lily ist es nun an Jasmin, der zweitältesten der Brown-Töchter, das alte Kapitänshaus zu leiten. Als alleinerziehende Mutter meistert sie mit Bravour die Herausforderungen des Alltags – nicht zuletzt dank ihres aufgeweckten siebenjährigen Sohnes Tim, der ihr zur Seite steht. Schon bald entdeckt Jasmin ihre Leidenschaft dafür, die Gäste des Hauses zu umsorgen und ihnen unvergessliche Momente zu bereiten.
Bei einer Strandwanderung kreuzen sich ihre Wege mit dem charmanten Architekten Christian und seinem treuen Labrador. Jasmin, die nach ihrer schmerzhaften Scheidung geglaubt hatte, nie wieder etwas für einen Mann empfinden zu können, findet sich plötzlich in einem Strudel unerwarteter Gefühle wieder. Doch als ihr Ex-Mann sie bittet, das Weihnachtsfest gemeinsam mit seinen Eltern im Alten Kapitänshaus zu verbringen, steht Jasmin vor einer schwierigen Entscheidung …
Und als sie glaubt, alles im Griff zu haben, brechen über Jersey die Herbststürme herein, von denen auch das alte Kapitänshaus nicht verschont bleibt.


    In dieser berührenden Geschichte über Liebe, Verlust und die Kraft der Familie müssen die Schwestern lernen, dass wahres Glück oft dort verborgen liegt, wo sie es am wenigsten erwarten. Begleiten Sie Lilly & Jasmin auf ihrer emotionalen Reise, und entdecken Sie die Geheimnisse des Gästehauses – ein Ort voller Erinnerungen und neuer Chancen.



  


      
 
         Über Anne Labus

         Anne Labus, Jahrgang 1957, lebt mit ihrem Mann, dem Schriftsteller Udo Weinbörner, in der Nähe von Bonn. Nach ihrer Ausbildung zur Bankkauffrau arbeitete sie unter anderem als selbstständige Fitness- und Pilatestrainerin. Die Leidenschaft für das Reisen hat sie an ihren Sohn vererbt, der auf Hawaii seinen Lebensmittelpunkt gefunden hat. Die Autorin entspannt sich beim Kochen, liebt Bergtouren und lange Strandspaziergänge. Inspirationen für ihre Romane findet sie in Irland und Italien oder auch auf Spiekeroog.
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               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      


      
         Anne Labus

         Das alte Kapitänshaus – 
Inselsehnsucht & Inselstürme

         [image: Aufbau digital.]

      


  
    Orientierungsmarken

    
      	
        Cover
      

      	
        Inhaltsverzeichnis
      

      	
        Inselsehnsucht
      

      	
        Inselstürme
      

      	
        Impressum
      

    

  

         Inhaltsverzeichnis


            	Informationen zum Buch

 	Informationen zur Autorin

            	Newsletter


   	Inselsehnsucht
         
         

            	Kapitel 1

            	Kapitel 2

            	Kapitel 3

            	Kapitel 4

            	Kapitel 5

            	Kapitel 6

            	Kapitel 7

            	Kapitel 8

            	Kapitel 9

            	Kapitel 10

            	Kapitel 11

            	Kapitel 12

            	Kapitel 13

            	Kapitel 14

            	Kapitel 15

            	Kapitel 16

            	Kapitel 17

            	Kapitel 18

            	Kapitel 19

            	Kapitel 20

            	Kapitel 21

            	Kapitel 22

            	Kapitel 23

            	Kapitel 24

            	Kapitel 25

            	Liebe Leserinnen und Leser,

            	Danksagung


         




            	Inselstürme
         


            	Kapitel 1

            	Kapitel 2

            	Kapitel 3

            	Kapitel 4

            	Kapitel 5

            	Kapitel 6

            	Kapitel 7

            	Kapitel 8

            	Kapitel 9

            	Kapitel 10

            	Kapitel 11

            	Kapitel 12

            	Kapitel 13

            	Kapitel 14

            	Kapitel 15

            	Kapitel 16

            	Kapitel 17

            	Kapitel 18

            	Kapitel 19

            	Kapitel 20

            	Kapitel 21

            	Kapitel 22

            	Kapitel 23

            	Kapitel 24

            	Kapitel 25

            	Kapitel 26

            	Kapitel 27

            	Kapitel 28

            	Kapitel 29

            	Kapitel 30

            	Kapitel 31

            	Kapitel 32

            	Kapitel 33

            	Kapitel 34

            	Kapitel 35

            	Kapitel 36

            	Kapitel 37

            	Liebe Leserinnen und Leser,


         


            	Impressum



      


      
            




      
         Anne Labus

         Das alte Kapitänshaus – Inselsehnsucht

         [image: Aufbau digital.]

      


      
         
            Kapitel 1
            

         

         Der Wind hatte gedreht. Veränderung lag in der Luft. Sie konnte es förmlich riechen.
            Äußerlich die Ruhe selbst arbeitete Lily die Bestellungen ab. Doch innerlich kochte
            sie vor Wut. Wo blieb die versprochene Aushilfe, wo der zusätzliche freie Tag?
         

         »Ihr Sandwich ist sofort fertig«, vertröstete sie einen ungeduldigen deutschen Urlauber.
            Vor Sam’s Seafood Fisheries herrschte der übliche Mittagsandrang. Arbeiter aus den Docks, Touristen, die sich
            im Hafen von St. Peter Port die Zeit bis zur nächsten Fähre vertrieben, und Angestellte
            der Reedereien warteten auf Fish und Chips oder Hummersandwiches.
         

         Lily warf einen wütenden Blick Richtung Bürotür, hinter der ihr Chef sich verschanzte
            und über seinen Geschäftsunterlagen brütete. Lange würde sie sich das nicht mehr gefallen
            lassen. Seit Helen vor zwei Wochen fristlos gekündigt hatte, schmiss sie den Imbiss
            quasi allein. Ihr Chef kümmerte sich um den Einkauf und den lästigen Schreibkram.
            Falls das Gedränge am Ausgabefenster überhandnahm, half er widerwillig. Aber das war
            leider die Ausnahme. Nur weil sie mietfrei bei ihm wohnte und ab und zu das Bett mit
            ihm teilte, war das noch lange kein Grund, sie schamlos auszunutzen.
         

         Dank ihres Engagements war der unscheinbare Imbiss gegenüber dem Trockendock inzwischen
            eine Institution. Stets frischer Fisch, dazu faire Preise. Und seit Lily selbst gebaute
            Sitzbänke aus Paletten vor das Haus gestellt hatte, avancierte die Fischbude zu einem
            angesagten Treffpunkt. Sie hätte zufrieden sein können. Doch eine innere Unruhe setzte
            ihr zu. Es war Zeit, weiterzuziehen. Mit achtundzwanzig verlangte sie mehr vom Leben
            als einen Aushilfsjob in einer Fischbraterei. Das war ihr endlich klar geworden.
         

         Das mit ihr und Sam war nie wirklich ernst gewesen. Sie waren ein gutes Team, aber
            mehr als Zuneigung empfanden sie nicht füreinander. Sie hatte von Anfang an mit offenen
            Karten gespielt, und er wusste, dass sie nicht ewig bei ihm bleiben würde. Heute Abend
            würde sie sich nach einem anderen Job und einer günstigen Wohnung umschauen. Suchte
            der Golfclub nicht eine neue Servicekraft? Die Vorstellung, demnächst in schwarzem
            Minirock und Seidenstrümpfen in den noblen Räumen des Clubhauses Sekt zu servieren,
            statt mit Gummilatschen und Schürze vor der heißen Fritteuse zu schuften, zauberte
            ihr ein Lächeln ins Gesicht. In Gedanken kaufte sie sich schon das passende Outfit
            für den neuen Job, da flog die Bürotür auf.
         

         »Telefon für dich.« Sam warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Deine Schwester Jasmin.«
            Wenn er über seiner Buchführung brütete, duldete der groß gewachsene Mann nicht die
            geringste Störung. Sam hasste den leidigen Papierkram.
         

         Lily wischte sich mit einer Papierserviette den Schweiß von der Stirn. »Sag ihr, ich
            rufe später zurück.« Schwungvoll wendete sie zwei Fischfilets gleichzeitig auf der
            Grillplatte. »Du siehst doch, dass ich alle Hände voll zu tun habe.« Die Vorhaltungen
            ihrer Schwester konnten warten. Sicher wollte Jasmin sie nur überreden, endlich mal
            wieder nach Jersey zu kommen.
         

         Ihr Chef wedelte mit dem Handy vor ihrer Nase. »Geh schon ran. Sie sagt, es sei wichtig.
            Die klang richtig panisch«, betonte er. »Komm schon, ich mache hier weiter.« Er nahm
            ihr den Pfannenwender aus der Hand und drängte sie vom Herd weg. »Verzieh dich zum
            Telefonieren gerne in mein Büro.«
         

         »Wie du willst.« Mit spitzen Fingern griff Lily nach dem Smartphone. »Pass auf, dass
            die Pommes nicht zu dunkel werden, und setz ein freundlicheres Gesicht auf, wenn du
            bedienst«, brummelte sie und verzog sich in das Kabuff, das Sam großspurig als Büro
            bezeichnete. Sie zwängte sich zwischen den Getränkekisten zum Klapptisch vor dem Fenster,
            kauerte sich auf den durchgesessenen Bürostuhl. »Was ist los, Jasmin? Warum rufst
            du mitten in der Rushhour an? Hat das nicht Zeit bis heute Abend?«
         

         »Ma hatte einen Schlaganfall. Nimm die nächste Fähre und komm, so schnell du kannst,
            ins Krankenhaus«, japste ihre Schwester.
         

         Lilys Herzschlag setzte einen Moment lang aus, dann beschleunigte sich ihr Puls. »Die
            Ärzte irren sich bestimmt. Letzte Woche hat sie mir am Telefon noch vorgeschwärmt,
            wie fit sie ist.«
         

         »Rose sitzt schon im Flieger von London«, entgegnete ihre Schwester kurzatmig. »Nimm
            die Sechzehn-Uhr-Fähre.« Ohne ein Wort des Abschieds beendete sie das Gespräch.
         

         Lily klammerte sich an das Handy, starrte auf das schwarze Display, unfähig, sich
            zu bewegen. Erst als Sams markantes Gesicht im Türspalt auftauchte, kam wieder Leben
            in sie.
         

         »Wo bleibst du? Ich schaffe das hier vorne nicht allein.« Zerknirscht schaute er sie
            an.
         

         Sie zuckte nur kraftlos mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ma liegt im Krankenhaus.
            Ich muss nach Jersey.« Wie in Trance erhob sie sich und schob sich an dem kräftigen
            Mann vorbei. »Ich gehe hoch, mich umziehen«, sagte sie mehr zu sich selbst. Sie band
            sich die Schürze ab und drückte sie ihm in die Hand. »Du schaffst das schon. Bist
            ja früher auch ohne mich klargekommen.«
         

         Sam raufte sich die blonden Haare. In seinen braunen Augen blitzte es auf. »Die nächste
            Fähre geht erst in drei Stunden.« Er verlegte sich aufs Betteln, streichelte ihr über
            die Wange. »Hilf mir wenigstens noch, den Mittagsansturm zu bewältigen. Bitte, Lily.«
         

         Sofort regte sich ihr Gewissen. Sam hatte sie vor einem Jahr aus dem schäbigen Hotel
            an der Costa Brava geholt, wo sie ausgebrannt und vollkommen pleite als Zimmermädchen
            jobbte. Er hatte ihr auf Guernsey eine neue Perspektive und ein Heim geboten. Das
            war sie ihm jetzt schuldig. »Okay. Unter einer Bedingung.« Lily deutete mit dem Kopf
            auf den Tresen. »Du nimmst die Bestellungen entgegen und kassierst ab.« Wortlos nahm
            sie ihm die Schürze aus der Hand, band sie sich wieder um und stellte sich an den
            Herd. Wie ein seelenloser Roboter hantierte sie an der Grillplatte, holte frische
            Fischfilets aus der Kühlung, schnitt Zwiebeln und belegte Sandwiches.
         

         Sam warf ihr hin und wieder einen besorgten Blick zu. Doch sie nickte nur und arbeitete
            stur weiter, bis der letzte Kunde abgefertigt war. In ihrem Kopf überschlugen sich
            die Gedanken. Was, wenn Ma nach dem Schlaganfall nicht mehr auf die Beine kam, schlimmstenfalls
            ein Pflegefall würde? Jasmin war die einzige der drei Schwestern, die auf Jersey lebte.
            Als alleinerziehende Mutter eines sechsjährigen Jungen, die halbtags in der Stadtverwaltung
            arbeitete, konnte sie sich unmöglich allein um Ma kümmern. Rose, die älteste der Brown-Töchter,
            würde wohl kaum ihren hochdotierten Job bei einer angesehenen Bank in London kündigen,
            um wieder in der kleinen Filiale in St. Helier zu arbeiten und ihr zur Seite zu stehen.
            Was würde aus dem Alten Kapitänshaus, wenn Ma …?
         

         Lily schnappte nach Luft. So weit würde es hoffentlich nicht kommen. Ihre Mutter hatte
            die Konstitution eines Ackergauls. Groß und kräftig, mit Händen, die zupacken konnten,
            hatte sie nach dem frühen Tod ihres Mannes die drei Töchter allein großgezogen. Als
            die Mädchen auf eigenen Beinen standen und nach und nach auszogen, baute sie das Wohnhaus
            zu einem Gästehaus um, öffnete den weitläufigen Garten für Fremde. Sie liebte es,
            Touristen aus aller Welt zu beherbergen. Schon bald genoss das Alte Kapitänshaus oberhalb
            der Bucht von St. Aubin einen ausgezeichneten Ruf.
         

         »Ich schließe jetzt ab.« Sam klopfte ihr auf die Schulter. »Danke, Lily.«

         Sie zuckte zusammen. »Was sagst du?« Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Augen,
            versuchte, die Bilder, die sich ihr aufdrängten, zu verscheuchen.
         

         »Geh hoch, mach dich reisefertig. Heute putze ich den Herd.« Sam schob sie energisch
            Richtung Flur zu der schmalen Stiege, die in die Wohnung führte. »Vergiss nicht wieder,
            dein Handy einzustecken«, mahnte er. »Das liegt sicher noch auf dem Küchentisch.«
            Er war zwar nur vier Jahre älter, aber bisweilen spielte er sich auf wie ihr Vater.
         

         »Jaja«, murmelte sie und tapste die Treppe hinauf. »Wo auch sonst?« Die letzten zwei
            Stufen nahm sie auf einmal, hastete den langen, schmalen Flur entlang in ihr Zimmer.
            In eineinhalb Stunden legte die Commodore Clipper der Condor Ferries ab. Wenn sie sich mit dem Duschen beeilte und ihre kurzen braunen Locken an der Luft
            trocknen ließe, reichte die Zeit, den leidigen Fischgeruch aus den Haaren zu waschen
            und die Kleidung zu wechseln. Sie riss wahllos eine Jeans und ein T-Shirt aus dem
            Regal. Statt eines Schranks hatte Sam ihr ein ausrangiertes Metallregal neben die
            Schlafcouch gestellt. Das reichte aus, um ihre wenigen Habseligkeiten aufzubewahren.
         

         Seit sie vor zehn Jahren, mit achtzehn, Jersey Hals über Kopf verlassen und begonnen
            hatte, kreuz und quer durch Europa zu trampen, reiste sie im wahrsten Sinne des Wortes
            mit leichtem Gepäck. Ihre gesamte Kleidung passte locker in den Trekkingrucksack.
            Die unbändige Reiselust hatte sie von ihrem Dad geerbt. Als Kapitän eines Handelsschiffes
            hatte er alle Weltmeere bereist. Das große weiße Landhaus auf dem grünen Hügel war
            sein sicherer Heimathafen gewesen. Hier hatte er für seine Frau und die Mädchen ein
            komfortables Heim geschaffen. Hier hatte er seinen Lebensabend genießen wollen. Doch
            der Krebs hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Lily seufzte, als sie
            an Dads qualvolles, langes Leiden dachte. Sie war damals erst elf gewesen, aber die
            Erinnerung schmerzte sie noch heute.
         

         In Windeseile duschte sie und trocknete sich flüchtig ab. Die Angst vor dem, was ihr
            bevorstand, schnürte ihr die Kehle zu. Unfähig, nur einen klaren Gedanken zu fassen,
            stopfte sie alles, was ihr unter die Finger kam, in den Trekkingrucksack.
         

         »Du kommst aber schon wieder?« Sam lehnte grinsend im Türrahmen und deutete auf den
            prall gefüllten Rucksack. »Lass wenigstens den Winterpullover hier. Den wirst du Ende
            Mai wohl kaum auf Jersey brauchen.«
         

         Sie folgte seinem Blick und starrte fassungslos auf ihr Gepäck. »Ich bin komplett
            durch den Wind.« Hastig legte sie die Hälfte der Kleidungsstücke zurück ins Regal.
            »Weißt du, wo mein Portemonnaie ist?«
         

         »Wahrscheinlich steckt das noch in der Jeans, die du gestern Abend anhattest«, entgegnete
            er prompt. »Du warst doch mit Sandy im Pub.«
         

         »Oje«, stöhnte sie und rollte mit den Augen. »Man merkt, dass ich schon viel zu lange
            unter deinem Dach lebe. Du kennst mich zu genau.« Sie biss sich auf die Zunge, wich
            seinem Blick aus. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Sam ihre Umzugspläne zu
            beichten. »Ruf deine Tante Edith an. Die hilft dir bestimmt gern im Imbiss aus«, schlug
            sie eilig vor und angelte ihre Geldbörse aus der Gesäßtasche der Jeans.
         

         Den Rucksack über eine Schulter gehängt, flitzte sie an Sam vorbei in die Wohnküche
            und grapschte sich das Handy vom Tisch. Sie zuckte zusammen, als Sam hinter sie trat,
            ihr die Hände auf die Hüften legte und sie zu sich umdrehte. Lily stellte sich auf
            die Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig auf den Mund. »Ich rufe dich an«, versprach
            sie halbherzig.
         

         Er wuschelte ihr durch die feuchten Locken. »Nun hau schon ab, kleine Streunerin.
            Sonst werde ich noch sentimental.« Sam schniefte theatralisch und wischte sich eine
            imaginäre Träne von der Wange. Er versetzte ihr einen Klaps auf den Po und verschwand
            schnurstracks in seinem Schlafzimmer. Kurz darauf hörte Lily ihn mit seiner Tante
            telefonieren. Im Vorbeilaufen nahm sie die Regenjacke von der Garderobe und hetzte
            die Treppe hinunter aus dem Haus.
         

         Geblendet von dem gleißenden Sonnenlicht, zerrte sie ihre Baseballkappe aus dem Seitenfach
            des Rucksacks und setzte sie auf. Gerade noch rechtzeitig erreichte sie das Fährterminal
            am Südkai, erstand ein Ticket für die Überfahrt und sprintete die wenigen Meter zum
            Anlegeplatz der Commodore Clipper. Soeben waren die letzten Autos im Bauch der Fähre verschwunden. Kaum hatte Lily
            das Oberdeck betreten, wurde die Ladeklappe geschlossen, und das Schiff legte ab.
            Sie blieb eine Weile an der Reling stehen, beobachtete das Treiben im Hafen.
         

         Als die Commodore auf die offene See zusteuerte, ließ sie den Blick über die lang gezogene Uferpromenade
            schweifen, hinter der das Land steil anstieg. Von der Ferne sah es aus, als stapelten
            sich die Häuser übereinander. St. Peter Port wurde nicht zu Unrecht als eine der schönsten
            Städte der Kanalinseln bezeichnet. Mit seiner quirligen Strandpromenade, den verwinkelten
            Altstadtgassen und den vielen alten Wohnhäusern aus dem 17. und 18. Jahrhundert zog
            es Touristen aus aller Welt an. Nie hätte Lily gedacht, dass sie als waschechte Jersianerin
            eines Tages unter den ›Donkeys‹, den sturen Eseln, wie ihre Landsleute die Bewohner
            von Guernsey scherzhaft nannten, leben würde. Dabei war es für sie nur ein weiterer
            Zwischenstopp auf ihrer Reiseroute.
         

         »Wovor läufst du weg?«, hatte ihre Mutter sie Weihnachten bei ihrer letzten Stippvisite
            auf Jersey gefragt. »Welche Geister der Vergangenheit quälen dich?«
         

         »Nur einer, Ma«, murmelte sie und eilte in das Bordbistro, um die aufkommende Übelkeit
            mit einem Becher Tee zu bekämpfen. »Nur einer.«
         

      


      
         
            Kapitel 2
            

         

         Eine Stunde später legte die Fähre im Elizabeth Harbour an.

         »Sorry, wenn ich störe«, entschuldigte sich Lily bei einer Reisegruppe, die sich vor
            dem Ausgang des Bordbistros um ihren Reiseführer versammelte. »Darf ich bitte durch?
            Ich werde im Hospital erwartet.« Sofort bildeten die älteren Herrschaften eine Gasse.
         

         »Alles Gute«, rief ihr eine grauhaarige Dame zu. »Sie sind ja ganz blass um die Nase.
            Soll ich Sie begleiten?«
         

         »Nein, nein. Ich bin okay«, versicherte Lily eilig. »Nur ein bisschen seekrank. Ich
            möchte meine Mutter im Krankenhaus besuchen.« Sie schenkte der hilfsbereiten Frau
            ein warmherziges Lächeln und eilte zur Gangway.
         

         Selbst mit verbundenen Augen hätte sie ihre Heimatinsel am Geruch wiedererkannt. Es
            duftete nach Meer, salzig und frisch. Sogar ein Hauch von Lavendel ließ sich erahnen.
            Vom Hafen aus waren es mindestens zwei Meilen Fußmarsch zum General Hospital in der
            Gloucester Street. Da ihre Füße vom stundenlangen Stehen am Herd schmerzten, steuerte
            sie kurz entschlossen ein Taxi vor dem Terminal an.
         

         »Wohin soll die Reise gehen?« Der Fahrer sprang hilfsbereit aus dem Wagen und nahm
            ihr den Rucksack ab. Er bemühte sich, ein gepflegtes Englisch zu sprechen, doch der
            Zungenschlag verriet den waschechten Jersianer. Zuvorkommend hielt er ihr die Wagentür
            auf und lächelte sie an.
         

         Das hatte sie auf ihren Reisen am meisten vermisst, diese unverstellte Freundlichkeit.
            An kaum einem Ort in Europa hatte sie es erlebt, dass sich Teenager beim Fahrer bedankten,
            wenn sie den Bus verließen. Hier war es noch selbstverständlich, dass ein jüngerer
            Mensch aufstand, um einem älteren seinen Platz anzubieten.
         

         Der Taxifahrer schaute sie fragend an. »Wohin darf ich Sie bringen?«

         »Wie? Ach so, natürlich«, murmelte sie und besann sich auf ihre guten Manieren. »Entschuldigen
            Sie. Ich war in Gedanken. Bitte zum General Hospital.«
         

         Seit Dads Tod hatte sie diesen tristen Kasten nicht mehr betreten. Ihr Magen erinnerte
            sie schmerzhaft daran, dass ihre letzte Mahlzeit Stunden zurücklag. Wenn sie jetzt
            nicht wenigstens ein Croissant aß, quälten sie die Magenschmerzen den ganzen Tag.
            Selber schuld, dachte sie. Warum hast du dir kein Sandwich eingesteckt?

         Für einen Zwischenstopp beim Bäcker fehlte ihr die Zeit. Sie durchwühlte ihre Jackentaschen
            nach etwas Essbarem und förderte einen steinharten Schokoriegel zutage, an dem sie
            lustlos herumkaute, während sie aus dem Seitenfenster des Taxis schaute. Im Schritttempo
            fuhren sie an den verglasten Fassaden der modernen Geschäftshäuser und Hotels vorbei,
            die Esplanade entlang.
         

         »Der übliche Feierabendverkehr«, entschuldigte sich ihr Fahrer. »Aber wir sind gleich
            da.« Hinter dem Opernhaus bog er auf die Zufahrt zum General Hospital ein und hielt
            vor dem Seiteneingang.
         

         Lily drückte ihm zehn Pfund in die Hand und winkte ab, als er ihr rausgeben wollte.
            »Bitte behalten Sie den Rest.«
         

         Ein breites Lächeln huschte über das faltige Gesicht des alten Mannes. »Thank you
            very much«, sagte er und reichte ihr den Rucksack aus dem Kofferraum. »Alles Gute
            für Sie.«
         

         Lily nickte ihm zu und eilte über den Parkplatz auf die Glastür zu. Automatisch wanderte
            ihr Blick zu einem der Fenster in der zweiten Etage. Ihr Magen krampfte sich zusammen,
            sie presste eine Hand darauf und stöhnte leise. Dort oben hatte ihr Vater wochenlang
            gelegen und gekämpft. Zitternd klammerte sie sich an den Rucksack.
         

         »Soll ich Sie in die Notaufnahme bringen?« Ein schlanker junger Mann im weißen Arztkittel
            berührte sie zaghaft am Arm. »Ich bin Dr. Santé.« Besorgt schaute er ihr ins Gesicht
            und tastete nach ihrem Puls.
         

         Irritiert von seinen stahlblauen Augen, wandte sie den Blick ab. »Können Sie mir vielleicht
            sagen, wo ich meine Mutter finde?« Sie knetete ihre Hände. »Ida Brown. Sie hatte einen
            Schlaganfall.«
         

         »Sehr gern.« Der Arzt fischte ein Handy aus seiner Kitteltasche. »Ich frage rasch
            nach.« Er trat einen Schritt zur Seite, um ein Mädchen, das an Krücken humpelte, vorbeizulassen.
            Dann sprach er leise in sein Smartphone, nickte.
         

         »Kommen Sie, ich bringe Sie hoch«, wandte er sich wieder an Lily, nachdem er das Gespräch
            beendet hatte. »Das liegt auf meinem Weg.« Als wäre es das Selbstverständlichste der
            Welt, fasste er sie am Arm und führte sie durch die offen stehende Eingangstür zum
            Aufzug. »Darf ich fragen, woher Sie kommen?« Er tippte auf ihren Trekkingrucksack.
            »Muss eine weite Reise gewesen sein. Der sieht ziemlich mitgenommen aus.«
         

         Lily nickte traurig. »Wahrscheinlich nicht nur der«, murmelte sie, zog sich die Kappe
            vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Locken. »Ich bin lange durch Europa
            getrampt. Seit einem Jahr lebe und arbeite ich auf Guernsey.« Sie war dankbar, dass
            der junge Arzt sie ablenkte. Seufzend nahm sie im Aufzug den Rucksack von den Schultern,
            stellte ihn vor ihre Beine und rieb sich den schmerzenden Nacken.
         

         »Sie leben auf meiner Heimatinsel.« Dr. Santé strahlte sie an. »Was für ein Zufall.
            Hat es uns also beide ins gegnerische Lager verschlagen«, witzelte er. »Wie kommen
            Sie mit den Donkeys zurecht?«
         

         »Ich mag Esel«, sagte sie und versuchte sich an einem Lächeln. »Nein, im Ernst. Ich
            fühle mich sehr wohl in St. Peter Port.«
         

         Mit einem Ruck hielt der Lift auf der dritten Etage. Die Aufzugtür fuhr lautlos zur
            Seite. In großen Lettern prangte »Intensivstation« auf der gegenüberliegenden Wand.
            Sofort krampften sich Lilys Hände um den Haltegriff. Die Beine verweigerten ihr den
            Dienst. »Ich glaube, ich kann das nicht«, stammelte sie.
         

         Dr. Santé schnappte sich ihren Rucksack und legte ihr einen Arm um die Schultern.
            »Ich begleite Sie«, sagte er und führte sie zu einer Glastür.
         

         »Ich habe Ihre Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen. Werden Sie denn nicht
            auf Ihrer Station vermisst?«, wandte Lily halbherzig ein. Sie hoffte inständig, dass
            ihn das nicht davon abhalten würde, ihr weiterhin zur Seite zu stehen.
         

         »Kein Problem. Falls ich gebraucht werde, piepst mich die Oberschwester an.« Dr. Santé
            drückte auf einen Klingelknopf neben der Glastür. Kurz darauf tauchte das blasse Gesicht
            einer Krankenschwester im Türspalt auf. »Ah, George, du bist es.« Sie musterte Lily
            streng. »Und Sie sind?«
         

         »Lass uns bitte rein, Iris. Miss Brown möchte zu ihrer Mutter.« Dr. Santé schob sich
            an der blassen Frau vorbei, woraufhin die mit wehendem Kittel davonrauschte. »Sie
            meint das nicht so. Zu den Patienten ist sie die Liebe selbst«, erklärte er und hielt
            Lily die Tür auf.
         

         »Danke«, murmelte sie und drückte kurz seinen Arm. Der Geruch von Desinfektionsmittel
            und Krankheit stieg ihr in die Nase. Längst verdrängte Erinnerungen tauchten vor ihrem
            inneren Auge auf. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht, wäre zurück zum
            Hafen und auf die nächste Fähre gegangen. Das alles hier war sicher nur ein Albtraum,
            aus dem sie hoffentlich bald aufwachen würde.
         

         »Verrätst du mir deinen Vornamen, Miss Brown?« Der Arzt brachte sie zu einer Garderobe.
            Aus einem Wandschrank reichte er ihr einen grünen Kittel, nahm ihr die Jacke ab. »Dass
            ich George heiße, hast du ja bereits gehört.« Ihren Rucksack stellte er mit der Bemerkung:
            »Hier ist er gut aufgehoben«, in einen Schrank, in den er auch ihren Anorak hängte.
         

         Sie schaute an ihm vorbei den Flur hinunter, wo Rose und Jasmin an einem weißen Resopaltisch
            saßen und die Köpfe zusammensteckten. »Lily. Mein Name ist Lily«, sagte sie leise.
            »Das da vorn sind meine Schwestern.«
         

         George folgte ihrem Blick, nickte, als die beiden sie bemerkten und hektisch winkten.
            In diesem Moment piepste es in seiner Kitteltasche. »Sorry, die Pflicht ruft. Ich
            werde auf der Inneren gebraucht. Aber falls du später …«
         

         »Dann weiß ich ja jetzt, wo ich dich finde«, unterbrach sie ihn. »Danke für deine
            Unterstützung, George.« Eilig desinfizierte sie sich die Hände unter einem Dosierspender,
            zog sich den grünen Kittel über und lief zu ihren Schwestern. »Wie geht es Ma? Warum
            seid ihr nicht bei ihr?«
         

         Jasmin sprang auf, fiel ihr in die Arme. »Ich bin so froh, dass du da bist. Ma hat
            immer wieder deinen Namen gestammelt, bevor sie …« Sie schluchzte. Tränen liefen über
            ihre Wangen. In ihrem grünen Kittel sah die große, kräftige Frau klein und verloren
            aus. »Martha hat Mutter nur durch Zufall zwischen den Hortensien gefunden. Ihr Kater
            war mal wieder ausgebüxt, und sie hat ihn in unserem Garten gesucht. Ma lag reglos
            im Gras und lallte unzusammenhängende Sätze. Gott sei Dank hat unsere Nachbarin sofort
            auf Schlaganfall getippt und den Krankenwagen gerufen.«
         

         »Die Ärztin hat uns rausgeschickt«, erklärte Rose mit belegter Stimme. Zusammengesunken
            hockte die älteste der Brown-Töchter wie ein Häufchen Elend auf dem gelben Plastikstuhl.
            Ihr Kittel klaffte auf. Die elegante weiße Bluse, die sie darunter trug, war aus der
            dunkelblauen Anzughose gerutscht. Aus ihrem strengen Zopf hatte sich eine Strähne
            gelöst und hing in ihrem Gesicht. Ihre sonst so taffe große Schwester kämpfte mit
            den Tränen.
         

         Lily löste sich aus Jasmins Umarmung, trat neben Rose. Der vertraute Duft ihres teuren
            Parfums tröstete sie. Behutsam streichelte sie ihr über den Kopf, wie früher ihre
            Ma, wenn eines der Mädchen traurig war. Lilys Augen brannten, aber sie weinte nicht.
            »Unsere Ma ist stark. Die wird das schaffen«, beteuerte sie. »Fünfundsechzig ist doch
            kein Alter.«
         

         »Was, wenn nicht?«, stöhnte Jasmin und hockte sich vor ihre große Schwester.

         »Daran darfst du gar nicht erst denken.« Lily wiederholte die Worte, die ihre Mutter
            zu ihnen gesagt hatte, als sich der Zustand des Vaters verschlechterte: »Wir müssen
            nur ganz fest daran glauben. Dann wird alles gut.«
         

         Sie legte jeder eine Hand auf die Schulter, rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab.
            Sie musste und wollte jetzt für ihre älteren Schwestern da sein. Längst war sie nicht
            mehr das Küken in der Familie, das von allen bemuttert wurde. Auf ihren Reisen hatte
            sie gelernt, sich allein durchs Leben zu boxen. Dieser Kampf hier war noch lange nicht
            verloren. Sie reckte entschlossen das Kinn und redete sich Mut zu. Doch ohne Vorwarnung
            krallte sich die Angst in ihren Nacken.
         

         Lily stöhnte auf und krümmte sich vor Schmerz. »Wie lange dauert das denn noch da
            drin?« Sie starrte auf die weiße Tür, hinter der ihre Mutter lag. »Ich möchte endlich
            zu ihr. Vielleicht, wenn ich mit ihr rede …« Ihr Schutzwall aus Selbstbeherrschung
            brach endgültig zusammen. Wimmernd verbarg sie das Gesicht in den Händen und wandte
            sich ab. »Warum habe ich sie all die Jahre allein gelassen?«
         

         »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, Kleine«, hörte sie Rose wie aus weiter Ferne sagen.
            Dann wurde sie von vier Armen umschlungen, und die Wärme ihrer Schwestern hüllte sie
            ein.
         

         Jemand räusperte sich hinter ihnen. »Sie dürfen gleich wieder zu Ihrer Mutter«, sagte
            eine Frau.
         

         Rasch befreite sich Lily aus der Umarmung und drehte sich um. Vor ihr stand eine etwa
            fünfzigjährige Ärztin und gähnte verstohlen. Tiefe Sorgenfalten zogen sich über ihre
            Stirn. Leise schloss sie die Tür des Krankenzimmers hinter sich, deutete auf eine
            Sitzgruppe am Ende des Flurs. »Nehmen wir einen Moment Platz. Ich möchte gern in Ruhe
            mit Ihnen reden.« Sie nickte Lily zu. »Ich bin Dr. Anna Guiton. Sie sind sicher die
            jüngste der Brown-Schwestern.«
         

         Wie in Trance folgte ihr Lily an der Seite von Rose und Jasmin. Sie quetschte sich
            zwischen die beiden auf die Zweisitzer-Couch. Dr. Guiton nahm ihnen gegenüber in einem
            Sessel Platz. »Ich möchte nicht lange drum herumreden. Ihre Mutter hatte einen Schlaganfall.
            Wir nehmen an, dass sie schon eine ganze Zeit im Garten gelegen hat, bevor sie gefunden
            wurde. Dadurch kam es zu einer Minderversorgung des Gehirns mit Sauerstoff. Sie hat
            das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt und wird künstlich beatmet.«
         

         »Aber sie erholt sich doch wieder?« Lily sprang auf, tigerte herum. »Die richtige
            Medizin, ein paar Tage Ruhe – dann wird sie bestimmt wieder gesund.«
         

         Die Ärztin trat neben sie, legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wir tun unser Menschenmögliches.
            Das müssen Sie mir glauben. Noch lässt sich nicht absehen, welchen bleibenden Schaden
            der Sauerstoffmangel angerichtet hat. Lassen Sie uns diese Nacht abwarten.«
         

         »Bitte sagen Sie uns die Wahrheit.« Rose erhob sich aus der Couch, stellte sich vor
            die Ärztin und schaute ihr fest in die Augen. »Müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen?«
         

         Dr. Guiton nickte. »Es hat keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Selbst wenn Ihre
            Mutter diesen schweren Schlaganfall überlebt, wird sie ein Pflegefall sein.« Ihr linkes
            Augenlid zuckte, sie seufzte hörbar. »Manchmal hasse ich meinen Job«, murmelte sie.
         

         »Ich möchte jetzt zu ihr«, hörte Lily sich sagen. »Begleitet ihr mich?« Sie warf ihren
            Schwestern einen flehenden Blick zu.
         

         »Geh erst mal allein zu Ma«, entgegnete Rose. »Wir kommen gleich nach.«

         Jasmin strich ihr über die Wange. »Rede mit ihr. Deine Stimme wird ihr guttun.«

         »Ich komme mit«, sagte Dr. Guiton und eilte vorweg zum Krankenzimmer. Fast lautlos,
            als fürchtete sie, die Patientin zu wecken, öffnete sie die weiße Tür.
         

         »Mein Gott!«, stöhnte Lily beim Anblick der blassen Gestalt in dem Bett. »Sie sieht
            so klein und zerbrechlich aus.« Die Frau, die dort an Maschinen und Monitoren hing,
            hatte so gar nichts mehr von der großen, starken Ida Brown, die sie kannte. »Kann
            sie mich hören?« Kraftlos zog sie sich einen Hocker an das Kopfende des Bettes und
            kauerte sich darauf. »Ma?« Lily umfasste die linke Hand der Mutter, die nicht verkabelt
            war. »Ich bin da. Deine Kleine ist wieder bei dir.« Bildete sie sich das nur ein,
            oder hatten sich die eiskalten Finger bewegt?
         

         »Reden Sie nur weiter mit ihr. Der Klang einer vertrauten Stimme hat eine beruhigende
            Wirkung«, sagte die Ärztin. Sie kontrollierte die Werte auf dem Monitor. »Ich bin
            sofort wieder bei Ihnen«, flüsterte sie. »Soll ich Ihre Schwestern jetzt reinschicken?«
         

         »Einen Moment noch.« Lily schmiegte ihre Wange an das kühle Gesicht der Kranken. »Bitte
            bleib bei mir, Mummy. Ich brauche dich«, flehte sie leise. Sie fuhr erschreckt zurück,
            als die Mutter die Augen aufschlug und sie anstarrte. Dann ertönte ein lang gezogener
            Piepton aus dem Monitor. »Nein, bitte nicht«, stöhnte Lily und warf sich über ihre
            Mutter.
         

         Die Tür flog auf. Dr. Guiton und ein anderer Arzt stürzten ins Zimmer. »Warten Sie
            bitte draußen«, herrschte er sie an.
         

         Zwei kräftige Hände packten sie an den Schultern und zogen sie von dem Bett. »Lassen
            Sie die Ärzte bitte ihre Arbeit erledigen«, sagte die Krankenschwester und drängte
            sie aus dem Zimmer.
         

         Sofort waren Jasmin und Rose an ihrer Seite. Die Schwestern fassten sich bei den Händen.
            »Wir stehen das gemeinsam durch«, bekräftigte Lily, obwohl sie sich nie einsamer gefühlt
            hatte als in diesem Moment.
         

         »Warum kommt denn keiner der Ärzte raus und redet mit uns?« Lily lief zur Tür des
            Krankenzimmers, drückte ein Ohr an das Holz und lauschte angespannt. »Nichts. Nicht
            das geringste Geräusch. Diese Stille bringt mich um.« Längst waren die anderen Besucher
            nach Hause gegangen. Hin und wieder huschte eine Nachtschwester wie ein Schatten an
            ihnen vorbei und verschwand in einem der Zimmer. Lily knetete ihre Hände, lief im
            Stechschritt zum Fenster und starrte in die einbrechende Dunkelheit. »Wo hast du Tim
            untergebracht?« Erst jetzt registrierte sie, dass Jasmin ihren sechsjährigen Sohn
            nicht bei sich hatte.
         

         »Martha hat ihn zu sich genommen. Ich habe erst vorhin, als du bei Mutter warst, mit
            ihr telefoniert. Es geht ihm gut. Er schläft bereits«, versicherte ihre Schwester.
            Die Nachbarin und beste Freundin ihrer Ma war wie eine Tante für sie. Als Kinder hatten
            sich die Brown-Mädchen darum gedrängelt, bei Martha zu übernachten. Denn stets durfte
            nur eine am Wochenende in ihrem Himmelbett schlafen.
         

         Rose stopfte die Bluse in die Hose und strich sich eine lose Haarsträhne hinter das
            Ohr. »Ich besorge uns Kaffee und etwas Süßes. Hilfst du mir tragen?«, wandte sie sich
            an Lily. »Du hältst hier die Stellung«, sagte sie zu Jasmin. Sie hatte jetzt wieder
            die Rolle der taffen großen Schwester übernommen. Nur das leichte Zittern in ihrer
            Stimme zeugte von ihrer inneren Anspannung. Mit durchgedrücktem Kreuz marschierte
            sie zum Getränkeautomaten am Ende des Flurs.
         

         Kopfschüttelnd folgte Lily ihr. »Weißt du, dass du Ma immer ähnlicher wirst?« Sie
            schaute der um einen Kopf größeren Schwester ins Gesicht. »Sogar diese kleine Falte
            zwischen den Augenbrauen hast du von ihr.« Seufzend gestand sie: »Ich habe Jasmin
            und dich immer darum beneidet, dass ihr Mas Aussehen und ihre Stärke geerbt habt.«
            Sie selbst hatte die Statur und die krausen braunen Haare vom Vater.
         

         »Glaub mir, Kleine. Das ist auch nicht immer das reinste Zuckerschlecken. Gerade wegen
            meiner vermeintlichen Stärke halsen mir die Bosse die meiste Arbeit auf.«
         

         »Denk nicht, weil ich kleiner bin und mehr Hüftschwung habe, tragen mir die Kerle
            alles hinterher«, erwiderte Lily vehement. »Ich musste auf meinen Reisen oft genug
            die Ellbogen benutzen.« Sie griff nach dem Kaffeebecher, den Rose ihr reichte, und
            riss den Kopf herum, als am Ende des Flures eine Tür geöffnet wurde. Mit wehendem
            Kittel rauschte der Doktor aus dem Zimmer der Mutter und verschwand im Ärztezimmer.
            Kurz darauf verließ auch Dr. Guiton den Raum. Sie schloss die Tür hinter sich und
            trat auf Jasmin zu.
         

         »Die Ärztin …«, stammelte Lily und warf den vollen Kaffeebecher in den Mülleimer.
            Fast gleichzeitig liefen Rose und sie los. Gerade noch rechtzeitig, um ihrer Schwester
            im wahrsten Sinne des Wortes unter die Arme zu greifen. Jasmin war kreidebleich. Sie
            zitterte am ganzen Körper. Lily und Rose nahmen sie in ihre Mitte, und jede legte
            ihr fürsorglich einen Arm um die Taille.
         

         Mit trauriger Miene schaute Dr. Guiton von einer zur anderen. »Es tut mir aufrichtig
            leid.« Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Ein zweiter schwerer Schlaganfall. Wir
            haben wirklich alles versucht, aber das Herz Ihrer Mutter war zu schwach.«
         

         »Das kann nicht sein«, presste Lily mühsam hervor. »Sie lag doch am Tropf. Ihre Werte
            wurden kontinuierlich überwacht.« Um nicht laut loszuschreien, biss sie sich auf die
            Unterlippe. Ihre Finger krallten sich an die grünen Kittel der Schwestern.
         

         »Können wir zu ihr?«, fragte Rose mit belegter Stimme.

         Die Ärztin nickte. »Moment bitte. Ich schaue nur rasch nach, ob Schwester Iris alles
            vorbereitet hat.« Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und linste ins Zimmer. Leise
            redete sie mit jemandem.
         

         Selbst wenn sie geschrien hätte, wäre es Lily nicht möglich gewesen, ihre Worte zu
            verstehen, denn ihr Puls rauschte laut in den Ohren. Rose und Jasmin drängten sich
            enger an sie. Keine wagte sich zu bewegen.
         

         Dann wurde die Tür weit geöffnet. Schwester Iris bedeutete ihnen, einzutreten. »Herzliches
            Beileid«, murmelte sie und stellte eine Reisetasche vor den Nachttisch. »Darin sind
            die persönlichen Sachen Ihrer Mutter. Nehmen Sie sie bitte mit. Und …« Sie senkte
            die Stimme. »Falls Sie später noch die Kraft dazu haben, schauen Sie doch bitte im
            Schwesternzimmer vorbei, damit wir die Formalitäten erledigen können. Ich bin noch
            eine Stunde im Haus. Gern können wir das aber auch morgen Vormittag erledigen.«
         

         »Sie finden mich im Ärztezimmer«, erklärte Dr. Guiton und deutete den Flur hinunter.
            Wortlos reichte sie den Brown-Töchtern die Hand. »Ich wünsche Ihnen viel Kraft für
            das, was vor Ihnen liegt. Falls Sie unsicher über die einzuleitenden Schritte sind,
            steht Ihnen unser Sozialdienst gern mit Rat und Tat zur Seite.«
         

         »Ich denke, das wird nicht nötig sein. Aber trotzdem vielen Dank für das Angebot«,
            erwiderte Rose mit versteinerter Miene. Sie war die Erste, die das Zimmer betrat und
            sich neben das Bett der Mutter stellte. Lily fasste Jasmin an der Hand, und gemeinsam
            traten sie an die andere Kopfseite.
         

         Die Monitore waren verstummt. Auf dem Nachttisch stand ein Holzkreuz, vor dem eine
            Kerze brannte. Bleich und um Jahre gealtert lag ihre Ma mit gefalteten Händen vor
            ihnen.
         

         »Jetzt ist sie wieder mit Dad vereint«, dachte Lily laut und klammerte sich an diese
            Vorstellung wie an einen Rettungsring. Mit aller Kraft versuchte sie, einen schützenden
            Wall aus Distanz um sich zu errichten, doch es gelang ihr nicht. Als Jasmin neben
            ihr wimmerte und Rose sich vor das Bett kniete, um zu beten, konnte sie nicht länger
            an sich halten. Stöhnend hockte sie sich vor das Totenbett, legte den Kopf auf die
            Brust der Mutter und ließ ihren Tränen freien Lauf.
         

         »Wollen wir zusammen das Abschiedsgebet sprechen?«, fragte Rose leise.

         Lily schluckte ihre Tränen hinunter und nickte. Jasmin faltete die Hände. Gemeinsam
            sprachen sie die Worte, die sie am Sterbebett des Vaters gehört hatten: »Gehe hin
            in Frieden, schlafe in Gottes Hand und bleibe in unseren Herzen lebendig für immer.«
            Mit zitternden Fingern zeichnete Lily ein Kreuz auf der Stirn der Mutter, küsste sie
            ein letztes Mal auf die Wange.
         

         Reglos sah sie zu, wie ihre Schwestern der Verstorbenen über die Haare strichen und
            ihr etwas zuraunten.
         

         »Bye, Ma«, murmelte Lily. »Ich hab dich lieb.« Fröstelnd zog sie den Kittel enger
            um ihren Körper, klammerte sich an die abgewetzte Ledertasche, die schon ihren Dad
            auf seinen Reisen begleitet hatte. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Zimmer. Im
            Flur lehnte sie sich schwer atmend an die Wand und wartete, bis Rose und Jasmin ihr
            schweigend zum Schwesternzimmer folgten.
         

         Eine halbe Stunde später verließen sie das Krankenhaus. Jasmin führte sie zu ihrem
            Polo am hintersten Ende des Parkplatzes. »Wo wollt ihr wohnen? Bei mir ist es zu eng,
            in der Pension sind alle Zimmer belegt. Ihr könntet in Mas Zimmer übernachten.«
         

         »Wer kümmert sich jetzt um die Gäste?«, dachte Lily laut nach. Ihr graute es davor,
            in Mas Bett zu schlafen ohne das gleichförmige leise Schnarchen der Mutter neben sich.
            »Ist unser Mädchenzimmer etwa auch vermietet?«
         

         Jasmin zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich fürchte, ja. Dort hat Ma ein Ehepaar
            mit einem Kind untergebracht. Bleibt Rose und dir wohl nichts anderes übrig, als euch
            das Ehebett zu teilen.« Sie schloss den Wagen auf und rutschte hinter das Lenkrad.
         

         Da ihre große Schwester wie üblich den Beifahrersitz belegte, zwängte sich Lily samt
            Rucksack und Reisetasche auf die Rückbank. »Wehe, du sprichst wieder im Schlaf«, sagte
            sie und knuffte Rose von hinten in die Seite.
         

         Die warf ihr einen strengen Blick zu und kramte ein Notebook aus ihrer voluminösen
            Handtasche, auf dem sie hektisch herumtippte. »Keine Ahnung, ich höre mich ja selbst
            nicht«, brummelte sie.
         

         »Ma ist noch nicht unter der Erde, und du makelst schon wieder mit deinen Kunden«,
            fuhr Lily sie an. Doch als sie einen Blick auf das Geschriebene erhaschte, sagte sie
            zerknirscht: »Sorry, war nicht so gemeint.« Denn ihre Schwester schrieb an einer langen
            To-do-Liste.
         

         »Schon okay. Bei dir liegen genau wie bei uns die Nerven blank, Kleine«, winkte Rose
            ab. »Wenn ich mich nicht mit irgendwas Nützlichem beschäftige, übermannt mich das
            heulende Elend«, erklärte sie. »Ich schlage vor, wir teilen die Arbeit auf.« Sie wartete,
            bis Jasmin den Wagen aus der engen Parkplatzausfahrt rangiert hatte. »Du rufst als
            Erstes deinen Chef an und nimmst dir die nächsten Tage frei«, teilte sie ihr mit.
            »Lily kümmert sich um die Gäste. Ich fahre gleich morgen früh zum Bestatter.« Sie
            schrieb erneut etwas in ihr Notebook. »Wenn ich zurückkomme, gehen wir gemeinsam die
            Buchungen durch und versuchen, die Gäste in anderen Hotels und Pensionen unterzubringen.
            Dann sehen wir weiter.« Tränen liefen über ihre Wangen.
         

         »Danke, dass du das alles in die Hand nimmst«, murmelte Jasmin schniefend und bog
            auf die Küstenstraße nach St. Aubin ein. »Mir graut davor, morgen früh mit Tim zu
            sprechen. Wie soll ich ihm den Tod seiner Granny erklären? Er hängt doch so an ihr.«
         

         »Wir reden gemeinsam mit ihm«, bot Lily sofort an und erntete ein dankbares Lächeln
            der Schwester. Sehnsüchtig schaute sie auf das Meer. In der Bucht spiegelte sich das
            Mondlicht auf dem Wasser. Die Uferpromenade war hell erleuchtet. Junge Leute schlenderten
            den Strand entlang Richtung St. Aubin. Jersey war ihre Heimat. Hier kannte sie jeden
            Küstenabschnitt, die besten Plätze für ein Picknick und zum Schwimmen. Mit dem klapprigen
            Damenrad ihrer Mutter war sie als Kind die begrünten Gassen, die Green Lanes, entlanggesaust.
            Am Strand von Plémont hatte sie unter dem Sternenhimmel getanzt. Doch seit dieser
            einen Nacht … Die schmerzliche Erinnerung verblasste angesichts der Trauer, die ihr
            den Atem verschlug. Ihre Augen brannten, doch sie konnte nicht weinen.
         

         Der Polo passierte das Ortsschild von St. Aubin. Als sie am Anwesen der Familie Le
            Grande vorbeifuhren, hob sie die Reisetasche auf ihren Schoß und kauerte sich in die
            dunkelste Ecke des Wagens. Im Rückspiegel fing sie Jasmins Blick auf und seufzte laut.
            »Müssen wir die auch zur Beerdigung einladen?«
         

         »Selbstverständlich«, murrte Rose. »Kathrin war eine Schulfreundin unserer Ma. Die
            wird es sich nicht nehmen lassen, ein paar Worte zum Abschied zu sprechen.«
         

         »Simon lebt inzwischen auch wieder auf der Insel«, mischte sich Jasmin ein. »Er ist
            jetzt geschieden.«
         

         Die Nachricht traf Lily wie ein Fausthieb in die Magengegend. Sie krümmte sich und
            stöhnte. »Warum musstest du mir das jetzt sagen? Wie weit muss ich denn diesmal fliehen,
            um dem arroganten Mistkerl nicht mehr zu begegnen?«
         

         »Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, endlich mit der Vergangenheit abzuschließen?«
            Rose langte nach hinten und tätschelte ihr den Arm. »Du bist jetzt eine erwachsene,
            selbstbewusste Frau. Simon ist ein erfolgreicher Anwalt. Sicher hat er längst bereut,
            was er dir damals angetan hat.«
         

         »Ach ja?«, schnaubte Lily. »Und warum hat er sich dann nicht bei mir entschuldigt?
            Es wäre für ihn doch ein Leichtes gewesen, Ma nach meiner Handynummer zu fragen.«
         

         »In der Bibliothek brennt noch Licht«, wunderte sich Lily, als der Wagen vor dem Haus
            hielt. »Ich hatte gehofft, dass die Gäste schon im Bett sind.«
         

         »Da müssen wir jetzt durch.« Rose seufzte. »Je eher wir mit ihnen reden, desto besser.«

         Die Haustür wurde geöffnet, und eine zierliche Frau schaute fragend in ihre Richtung.

         »Gil ist da.« In Jasmins Stimme schwang Erleichterung mit. »Unsere ehemalige Grundschullehrerin
            hilft Ma regelmäßig in der Küche. Lieb von ihr, dass sie sich spontan um die Gäste
            gekümmert hat.« Geschickt parkte sie den Wagen nah genug an der Hausmauer, sodass
            auf der engen Straße andere Fahrzeuge passieren konnten. »Ich hole Tim von nebenan
            ab, dann fahren wir zurück nach Helier.«
         

         »Du willst doch deinen Sohn nicht aus dem Tiefschlaf reißen?«, warf Lily besorgt ein.
            »Das Kind braucht seine Nachtruhe. So wie ich Martha kenne, hat sie dir vorsorglich
            einen Schlafplatz auf der Couch gerichtet.« Sie wartete, bis Rose ausgestiegen war
            und den Sitz nach vorn klappte, damit sie aus dem Wagen krabbeln konnte. Den Rucksack
            in der rechten, die Reisetasche mit Mutters Habseligkeiten in der linken Hand, stand
            sie unschlüssig unter der Laterne.
         

         »Wahrscheinlich hast du recht. Ich bin auch viel zu müde, um heimzufahren.« Jasmin
            gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Seid mir nicht böse, wenn ich nicht mehr mit reinkomme.
            Wir sehen uns morgen früh.« Sie reichte Rose ihren Trolley aus dem Kofferraum, schloss
            die Wagentür ab und trottete mit hängenden Schultern zum angrenzenden Grundstück.
            Kaum hatte sie an das schmale Fenster neben dem Eingang geklopft, ging das Licht im
            Hausflur an, und Martha öffnete die Tür. Sie nahm Jasmin in die Arme und schob sie
            in den Flur. Dann eilte sie zu Lily und Rose und drückte sie an sich.
         

         »Ma ist tot«, stammelte Lily.

         Tröstend strich Martha ihr über den Rücken. Die Nachbarin kämpfte mit den Tränen.
            »Das mag in dieser Situation banal klingen, aber es zerreißt mir das Herz, wenn ich
            daran denke, dass meine beste Freundin nie mehr auf eine Tasse Tee herüberkommt.«
            Ihre Augen schimmerten feucht, und sie schluckte schwer. »Ich bin für euch da, Mädchen.
            Morgen früh komme ich rüber, und wir besprechen alles.« Die große, hagere Frau strich
            beiden über den Kopf, als wären sie Kinder. Seufzend wandte sie sich ab und kehrte
            zurück in das gelbe Haus mit den roten Windladen.
         

         »Danke«, murmelte Rose und sah ihr hinterher. Energisch klemmte sie sich ihre überdimensionale
            Handtasche unter den Arm und schaute ihre jüngere Schwester fragend an. »Hast du auch
            so einen Hunger wie ich?«
         

         Lily schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber mir klebt vor Durst die Zunge am Gaumen.
            Ein Tee oder besser noch eine Tasse Kakao wäre nicht schlecht.«
         

         »Steht alles in der Küche bereit«, meldete sich Gil in der offenen Haustür. »Kommt
            rein. Die Gäste sind längst schlafen gegangen.« Mit sorgenvoller Miene musterte sie
            die beiden. »Als ich den Krankenwagen vor eurem Haus gesehen habe, bin ich sofort
            rübergekommen und habe mich um die Gäste gekümmert.« Mit den Worten: »Das sind sicher
            die Sachen aus dem Krankenhaus«, nahm sie Lily die Reisetasche aus der Hand, durchquerte
            den Hausflur und eilte die Treppe hinauf. »Ich richte euch das Ehebett, dann verschwinde
            ich nach Hause. Mein Victor vermisst mich sicher schon.« Auf dem Treppenabsatz drehte
            sie sich um und warf den Schwestern einen strengen Blick zu. »Und morgen früh kümmere
            ich mich um das Frühstück für die Gäste. Ihr habt im Moment wirklich andere Probleme.«
            Energisch straffte sie die Schultern und drehte sich um. »Lasst den Kakao nicht kalt
            werden. Und versucht zu schlafen.«
         

         »Vielen Dank, Gil«, riefen die Schwestern ihr nach und verzogen sich in die Küche
            im Untergeschoss, wo ein gedeckter Tisch auf sie wartete.
         

         »Ich fasse es nicht. Mrs Delaney ist noch genauso resolut wie zu unserer Schulzeit.«
            Lily kauerte mit angezogenen Beinen auf der Eckbank und schlürfte Kakao. »Sie muss
            doch schon Ende sechzig sein.«
         

         Rose bestrich sich ein Scone mit Clotted Cream. »Soviel ich weiß, feiert sie im Sommer
            ihren Siebzigsten.« Sie schob Lily die Etagere mit den Sandwiches und kleinen Gebäckstücken
            zu, die Gil ihnen vorsorglich hergerichtet hatte. »Iss wenigstens ein halbes Käsesandwich.
            Die nächsten Tage wirst du deine Kräfte brauchen.«
         

         »Ja, Rosie«, brummelte Lily und brach sich ein Stück Brot ab. Lustlos kaute sie darauf
            herum. »Sag mir bitte, dass das alles nur ein böser Traum ist, aus dem wir gleich
            aufwachen. Jeden Moment taucht Ma in der Küchentür auf und mahnt uns, endlich ins
            Bett zu gehen.« Ihr Magen registrierte die Nahrung mit lautem Kollern. Hinter ihren
            Schläfen pochte es. Verwundert beobachtete sie, wie ihre große Schwester sich ein
            Sandwich nahm und herzhaft hineinbiss. »Das ändert sich wohl nie. Du warst schon früher
            eine Frustesserin«, sagte sie. »Bei mir macht der Magen dicht, sobald ich Stress habe.«
         

         »Was soll ich machen? Meine Nerven gieren nach Kohlehydraten.« Rose wischte sich den
            Mund mit einer Papierserviette ab, entfernte einen Brotkrümel von ihrer Bluse. »Versuchen
            wir, wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Das werden harte Tage. Ich darf
            gar nicht an die Trauerfeier denken. Sicher wird, wie bei Dads Beerdigung, der halbe
            Ort zum Friedhof kommen. All die Trauerreden und dann noch die Beileidsbekundungen.«
            Sie starrte vor sich auf den leeren Teller. »Ich wünschte, wir hätten die Beerdigung
            schon hinter uns.«
         

         »Ja, ich auch.« Lily zuckte zusammen, als ihr Handy den Eingang einer WhatsApp meldete.
            Alles in Ordnung bei dir?, wollte Sam wissen. Sofort regte sich ihr Gewissen. »Ich schreibe meinem Chef nur
            schnell eine Nachricht und komme dann nach«, murmelte sie.
         

         »Tu, was du nicht lassen kannst.« Rose schlurfte gähnend aus der Küche. »Ich schlafe
            am Fenster.«
         

         »War ja klar«, winkte Lily ab und griff nach dem Smartphone. Ma ist tot. Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme, melde mich bei dir, teilte sie Sam mit. Dann schnappte sie sich den Rucksack, den sie gedankenlos auf
            dem Herd abgestellt hatte, und trottete die zwei Stockwerke hinauf ins elterliche
            Schlafzimmer.
         

         Mas Eau die Toilette, eine Mischung aus Lavendel und Orange, hing noch in der Luft.
            Ordentlich zusammengefaltet, wartete ihr Nachthemd auf dem Kleiderbutler nur darauf,
            dass sie hineinschlüpfte. Überwältigt von ihren Erinnerungen, ließ Lily den Rucksack
            fallen und stürzte nach nebenan ins Bad. Dort riss sie das Fenster auf und sog begierig
            die kühle Nachtluft ein, bis sie sich beruhigt hatte. Ihr Blick fiel auf den kleinen
            Porzellanengel, der sie von der Ablage unter dem Spiegel schelmisch angrinste. Lily
            hatte den frechen Kerl auf einem Flohmarkt in Lissabon erstanden und Ma zum Geburtstag
            geschickt. Hätte sie damals geahnt, wie wenig Zeit der Mutter bliebe, wäre sie auf
            der Stelle nach Jersey zurückgekehrt. Hätte, wäre …! Zu spät! Stöhnend raufte sie
            sich die Haare.
         

         »Wie lange brauchst du denn noch?«, meldete sich Rose aus dem Schlafzimmer. »Ich möchte
            endlich das Licht ausmachen.«
         

         Lily riss sich vom tröstenden Anblick des kleinen Engels los und tapste zu ihr. Mit
            angestellten Füßen kauerte ihre Schwester am Kopfende des französischen Bettes und
            schnäuzte sich geräuschvoll die Nase. Ihre Augen schimmerten feucht. Eine schwarze
            Spur von Wimperntusche zog sich über ihre Wangen. »Zum Duschen und Abschminken bin
            ich zu müde«, erklärte sie und rollte sich auf den Bauch.
         

         »Dito«, murmelte Lily und knipste die Deckenleuchte aus. Im Halbdunkel streifte sie
            die Sneakers von den Füßen, schlüpfte aus Jeans und T-Shirt. Eine Zeit lang stand
            sie reglos vor dem Fenster und linste durch den offenen Spalt des Vorhanges auf die
            Bucht von St. Aubin. Es war Ebbe. Die Boote und Jachten lagen auf Schlick im Hafen.
            Dort, wo sich bei Flut die Wellen an der Kaimauer brachen, breitete sich jetzt ein
            mehr als hundert Meter tiefer Strand aus. Der Fußweg zur vorgelagerten Festungsinsel
            lag trocken.
         

         Als Teenager waren sie und ihre Freundinnen oft bei Ebbe hinübergelaufen, um hinter
            den schützenden Festungsmauern unbemerkt zu rauchen und Alkohol zu trinken. Mehr als
            einmal waren sie von der einbrechenden Flut überrascht worden und mussten mit einem
            der Boote, die für solche Fälle immer dort vertäut waren, zurückrudern.
         

         Seufzend schloss sie die Übergardine, schlüpfte in Hemd und Höschen unter die Bettdecke
            und legte sich neben ihre Schwester. »Schläfst du schon?«, fragte sie leise.
         

         »Kann nicht«, brummte Rose und drehte sich auf die Seite. »Sobald ich die Augen schließe,
            sehe ich Mom vor mir. Wie sie mit den Schläuchen und Kabeln im Bett lag.«
         

         Lily rückte näher an sie heran und kraulte ihr den Nacken. »Lass uns so lange über
            alte Zeiten reden, bis wir einschlafen. Wie früher«, schlug sie vor. »Erinnerst du
            dich noch an Tomas?«
         

         »Du meinst doch nicht etwa den pickligen Jungen, der jeden Morgen vor dem Haus auf
            dich wartete, um dich zur Schule zu begleiten?« Rose setzte sich im Bett auf und löste
            ihren Zopf. »Der handelt heute mit Luxuswagen. Bentleys und Rolls Royce, wie ich gehört
            habe.« Sie lachte bitter. »Ob er immer noch so mollig ist?«
         

         Kichernd stemmte sich Lily auf die Unterarme und blinzelte sie an. »Mir läuft heute
            noch ein Schauer über den Rücken, wenn ich daran denke, wie er mir auf dem Schulweg
            einen feuchten Schmatzer auf die Wange verpasst hat. Igitt!«
         

         »Da war Erik einfallsreicher«, sagte Rose. »Mit zehn hat er mir aus Alufolie einen
            Ring gebastelt und in der großen Pause an den Finger gesteckt.« Seufzend sank sie
            wieder in die Kissen. »Leider war er so gar nicht mein Typ. Viel zu lang und dünn.«
            Ein lauter Schluchzer drang aus ihrer Kehle. Zitternd zog sie die geblümte Bettdecke
            bis unter das Kinn und kuschelte sich an Lily. »Wie sollen wir ohne Ma nur auskommen?
            Sie war unser sicherer Hafen.«
         

         »Was wird aus dem Kapitänshaus? Ich habe nicht vor, wieder nach Jersey zu ziehen.
            Denkst du, Jasmin wird das Gästehaus weiterführen?« Lily schaute ihre Schwester nachdenklich
            an. Doch die war, anscheinend vor Erschöpfung, schon eingeschlafen. Sie lag mit offenem
            Mund auf dem Rücken und schnarchte leise. Hin und wieder zuckten ihre Mundwinkel,
            und sie stöhnte.
         

         »Gute Nacht, Große«, flüsterte Lily und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Ich bin
            froh, dass du da bist.« Sie rollte sich auf die Seite, zog die Knie zum Bauch und
            knuddelte das Kissen unter den Kopf. Mit dem festen Vorsatz, wenigstens zwei, drei
            Stunden zu schlafen, schloss sie die Augen und versuchte, sich an die schönsten Stationen
            ihrer Reisen zu erinnern. Doch vor das Bild des Eiffelturms schob sich das Krankenzimmer
            ihrer Mutter. Und statt der meergrünen Augen des lebenslustigen Pierre aus Bordeaux
            sah sie das bleiche Gesicht ihrer Ma, hörte ihren letzten Seufzer. Wimmernd presste
            sie eine Faust an den Mund und biss sich auf die Knöchel. Es schmerzte, doch nicht
            so sehr wie der Verlust, den sie erlitten hatte.
         

         Vor dem Fenster kreischte eine Möwe. In der Etage unter ihr knackten die alten Dielen.
            Kurz darauf rauschte die Toilettenspülung. Totenstille umgab sie, und endlich übermannte
            sie die Müdigkeit.
         

         Im Schlaf schreckte sie auf, als jemand über ihre Wange strich. »Ma?«, wisperte sie
            heiser und riss die Augen auf. Doch es war nur ihre Schwester, die im Traum wild gestikulierte
            und laut stöhnte. Vorsichtig rutschte Lily aus dem Bett und schlich zum durchgesessenen
            Ohrensessel am Fenster. Dort hatte ihr Vater abends gern gesessen und sehnsuchtsvoll
            auf das Meer geschaut. Sie hüllte sich in die karierte Wolldecke, die er stets über
            seine Beine gelegt hatte, schnupperte an der kratzigen Wolle. Der Gedanke, dass ihre
            Eltern jetzt wieder vereint waren, tröstete sie. Doch die Angst vor dem, was auf sie
            zukam, hüllte sie in eine dunkle Wolke.
         

      


      
         
            Kapitel 3
            

         

         Jeans und T-Shirt waren ein No-Go auf einer Trauerfeier. Das sah sie ein. Zumal sogar
            der Bailiff, der oberste Richter und Präsident von Jersey, sein Kommen angekündigt
            hatte. Deshalb hatten Jasmin und Rose sie am Vortag überredet, sich für die Beerdigung
            neu einzukleiden. Lily schlich um das schwarze Kleid, das wie ein Fremdkörper im lichtdurchfluteten
            Schlafzimmer ihrer Eltern wirkte. Nur widerwillig hatte sie nachgegeben und das schlichte
            Etuikleid und ein Paar flache Pumps gekauft. Dass Rose, großzügig wie immer, die Rechnung
            für sie bezahlt hatte, machte die Sache nicht leichter. »Ich will mich aber nicht
            verkleiden«, hatte sie gekontert. »Und mich schon gar nicht von dir aushalten lassen.«
            Doch dann war ihr eingefallen, wie viel Wert ihre Mutter auf angemessene Kleidung
            gelegt hatte. Schweren Herzens hatte sie nachgegeben.
         

         »Du bist ja noch in Unterwäsche.« Jasmin stand in der offenen Schlafzimmertür und
            schaute sie vorwurfsvoll an. Sie trug einen schlichten schwarzen Hosenanzug und eine
            graue Bluse. »Wir wollen in spätestens einer Stunde nach St. Brélade.« Schon eilte
            sie wieder die Treppe hinunter.
         

         »Keine Sorge, das schaffe ich locker«, rief Lily ihr hinterher. Mit spitzen Fingern
            nahm sie das Kleid vom Bügel und streifte es über. Beim Blick in den Ankleidespiegel
            streckte sie sich die Zunge raus.
         

         »Das darf man nicht«, tönte Tim hinter ihr, der sich unbemerkt ins Zimmer geschlichen
            hatte. Für einen Sechsjährigen war ihr Neffe überdurchschnittlich groß. Nicht mehr
            lange, und er würde Lily einholen. Er hatte die Gene der Browns geerbt. Lockige braune
            Haare und einen kräftigen Körperbau. Nur die blauen Augen stammten eindeutig von seinem
            Vater, einem Reiseunternehmer aus Deutschland. Der kam nur hin und wieder auf die
            Insel, um in der Filiale seiner Firma nach dem Rechten zu sehen und seinen Sohn zu
            besuchen.
         

         Tim stellte sich neben sie vor den Spiegel und rümpfte die Nase. »Mein Freund Jim
            würde sagen, du siehst klasse aus. Aber mir gefällst du in Jeans besser.«
         

         »Das geht mir genauso«, entgegnete sie und musterte ihn verstohlen. In seinem schwarzen
            Anzug und dem weißen Oberhemd wirkte er wie ein kleiner Erwachsener.
         

         »Ich komme mir total verkleidet vor«, maulte er und zupfte am Hemdkragen.

         Schmunzelnd legte Lily ihrem Neffen einen Arm um die Schultern und küsste ihn auf
            die Nasenspitze. »Ich finde, wir zwei geben ein tolles Paar ab.«
         

         Entrüstet zog er ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche und rieb sich die Nase,
            bis sie rot war. »Bah! Immer diese Knutscherei. Rose hat mich auch schon geküsst,
            und Gil konnte es nicht lassen, mir in die Wange zu kneifen. Das sollte ich mal bei
            ihr machen.« Er grinste schief und legte eine beachtliche Zahnlücke frei. Doch dann
            verfinsterte sich seine Miene, als hätte jemand das Licht in seinen Augen ausgeknipst.
            Seufzend schlang er die Arme um Lily. »Ich finde es voll ungerecht, dass Grandma tot
            ist. Sie hat nicht geraucht und nur ab und zu einen Sherry getrunken. Unsere Lehrerin
            hat gesagt, wenn man sich gesund ernährt und viel bewegt, kann man hundert werden.«
            Eine dicke Träne lief über seine Wange und tropfte auf ihr Kleid. Schniefend erklärte
            er: »Granny hat doch alles richtig gemacht. Warum musste sie sterben?«
         

         Nur mühsam unterdrückte Lily ihre eigenen Tränen. »Mir fehlt sie auch. Aber …« Hilfe
            suchend schaute sie auf das Hochzeitsbild ihrer Eltern auf der Kommode. »Vielleicht
            hat der liebe Gott sie in den Himmel geholt, weil sie Sehnsucht nach Grandpa hatte.«
         

         »Aber sie hatte doch mich«, krächzte der Kleine. »Ich habe ihr immer im Garten geholfen.«
            Er löste seine Arme von Lily, trat einen Schritt zurück und schaute sie ernst an.
            »Bleibst du jetzt hier und passt auf Grandmas Haus auf?«
         

         »Vielleicht«, wich sie aus. Was sollte sie ihm sagen? Dass sie lieber heute als morgen
            ihren Rucksack packen und verschwinden würde? Je weiter weg, desto besser. Eilig stieg
            sie in die Pumps, fuhr sich mit der Bürste durch die Locken. »Wir müssen nach unten
            gehen. Deine Mutter und Rose warten sicher schon auf uns.« Sie streckte die Hand aus,
            und der Kleine schob seine in ihre. »Zusammen schaffen wir das«, sagte sie mehr zu
            sich selbst. »Wollen wir uns von Grandma verabschieden und ihr eine gute Reise wünschen?«
         

         Tim nickte. »Ist doch nicht schlimm, wenn ich heule?«

         »Überhaupt nicht«, beteuerte sie rasch. »Das tun auf einer Beerdigung doch alle.«
            Sie drückte seine Hand und lief mit ihm die Treppe hinunter.
         

         »Na endlich«, brummelte Rose, die einen Strauß weißer Lilien vor dem Spiegel im Flur
            arrangierte. Das enge schwarze Kostüm und die strenge Hochsteckfrisur ließen sie um
            Jahre älter erscheinen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Ihre Mundwinkel zuckten
            nervös. »Martha nimmt uns in ihrem Mercedes mit.« Sie beugte sich zu Lily und raunte
            ihr zu: »Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Mutters Freundin. Die mimt die Starke,
            nur um uns unter die Arme zu greifen. Hast du gesehen, wie ihre Hände zittern?«
         

         Tim stemmte die Fäuste in die Hüften und schaute sie vorwurfsvoll an. »Ihr sollt nicht
            miteinander tuscheln«, beschwerte er sich. »Ich will wissen, was ihr gesagt habt.«
         

         »Du hast ja recht«, lenkte Rose rasch ein. »Wird nicht wieder vorkommen.«

         Lily knuffte ihn kumpelhaft in die Seite. »Sie findet dich total schick in dem Anzug.«

         »Okay. Aber was war dann mit Tante Martha?« Er tippte sich an die Schläfe. »Ich bin
            kein Baby mehr. Ich habe doch mitgekriegt, dass ihr über sie geredet habt.«
         

         In diesem Moment hielt der alte Mercedes der Nachbarin vor der Haustür. »Darüber reden
            wir später«, versprach Lily und öffnete die Tür. »Hol deine Ma aus der Bibliothek.
            Wir müssen aufbrechen.«
         

         Sofort flitzte der Kleine los.

         »Wieso weißt du, wo Jasmin ist?«, wunderte sich ihre große Schwester.

         »Wo soll sie sonst sein? Wenn sie traurig ist, steckt sie ihre Nase in Bücher, um
            sich abzulenken.« Lily deutete den Flur hinunter, wo Jasmin hinter ihrem Sohn aus
            dem Lesezimmer kam.
         

         »Ihr müsst gar nicht so einen Wind um mich machen. Ich war schon auf dem Weg«, murrte
            sie.
         

         Gemeinsam traten sie aus dem Haus. Martha winkte ihnen aus dem offenen Wagenfenster
            zu. »Gil und ihr Mann sind gerade losgefahren. Sie nehmen die alte Miss Cunningham
            aus dem Berry House mit.«
         

         »Lieb von dir, dass du uns chauffierst.« Jasmin setzte sich auf den Beifahrersitz
            und küsste die Nachbarin auf die Wange. »Meine Nerven flattern. Ist wohl besser, wenn
            ich heute nicht selbst fahre.«
         

         »Und danke noch mal für deine Hilfe die letzten Tage«, fügte Rose an. »Deine Kontakte
            zum Somerville Hotel sind wirklich Gold wert. Sie haben vier unserer Gäste anstandslos zum Sonderpreis
            untergebracht und Familie Milton ans Hotel Cristina vermittelt.« Ohne zu murren, rutschte sie auf die Rückbank zu Tim und Lily. »Gott
            sei Dank konnte ich die Buchungen mit Hinweis auf Mas Tod problemlos stornieren. Die
            Stammgäste haben sich sehr betroffen gezeigt.«
         

         »Das kann ich mir vorstellen. So wie Ida die Gäste immer verwöhnt hat.« Martha seufzte.
            »Ein Anliegen habe ich noch. Bitte hört auf, euch ständig bei mir zu bedanken, Mädchen.
            Ihr wisst genau, was ihr mir bedeutet. Ihr drei seid wie Töchter für mich. Ich bin
            froh, dass ich mich auf meine alten Tage noch nützlich machen kann. Außerdem schuldete
            mir der Hotelmanager sowieso noch einen Gefallen.« Mit festem Griff umklammerte sie
            das Lenkrad. »Ich muss mich ablenken, sonst grüble ich zu viel.« Souverän steuerte
            sie den schweren Mercedes durch die engen Gassen von St. Aubin und bog dann auf die
            nicht wesentlich breitere Hauptstraße Richtung St. Brélade ab. Sie zuckte nicht mal
            mit den Wimpern, als ein Reisebus haarscharf an ihrem Wagen vorbeimanövrierte.
         

         »Ich parke beim Bay Hotel«, teilte sie ihnen mit belegter Stimme mit, als sie zehn
            Minuten später am Friedhof mit der Parish Church und der Fisherman’s Chapel vorbeifuhren.
            »Ein kurzer Spaziergang vor der Beerdigung wird uns guttun.«
         

         Sie setzte den Blinker und bog auf den nahe gelegenen Hotelparkplatz ein. Mit weichen
            Knien stieg Lily aus dem Wagen. Sie war dankbar, dass Tim nach ihrer Hand griff und
            sie auf diesem schweren Gang begleitete. Er trottete schweigend neben ihr die belebte
            Uferpromenade entlang. Selbst ein Surfer, der gewagte Loops auf den Wellen vollführte,
            weckte nicht sein Interesse. Die letzten Meter bis zum Friedhof beschleunigte er den
            Schritt. Doch als sie das eiserne Friedhofstor passierten, blieb er wie angewurzelt
            stehen. »Ist Grandma in dem großen schwarzen Bentley?« Er deutete mit ausgestrecktem
            Arm auf den Leichenwagen vor dem Kirchengebäude.
         

         Jasmin, die ihnen mit Rose und Martha gefolgt war, strich ihm zärtlich über den Kopf.
            »Nein, mein Schatz. Ihr Sarg steht sicher schon vor dem Altar, damit wir uns von ihr
            verabschieden können.«
         

         »Ich will zu ihr.« Tim riss sich von Lily los und rannte zwischen den Grabreihen entlang
            direkt auf die offene Kirchentür zu. So schnell es ihre neuen Pumps zuließen, stolperte
            sie ihm nach. Im Vorraum der Kirche holte sie ihn ein. Tim stand unschlüssig auf der
            obersten Stufe der steinernen Treppe, die ins Kirchenschiff führte, und starrte auf
            den dunklen Eichensarg neben der Kanzel. Besorgt legte Lily einen Arm um seine Schultern,
            drückte ihn an sich. »Ich stelle mir vor, da drin liegt nur ihre Hülle. Ihre Seele
            ist längst im Himmel.«
         

         »Granny«, stieß er stöhnend hervor, lief die Steinstufen hinunter und stürzte zum
            Altar. Schluchzend kniete er sich vor den Sarg und faltete die Hände.
         

         »Lass ihn.« Lily hielt seine Mutter am Arm zurück, die ihm folgen wollte. Sie führte
            die Schwester zur ersten Bankreihe und drängte sie, sich zu setzen. Lily schloss die
            Augen und sprach ein stummes Abschiedsgebet für ihre Mutter.
         

         »Sieh nur, Tim redet mit Ma.« Rose hatte den Platz neben ihr eingenommen und stupste
            sie an.
         

         Der Kleine bewegte die Lippen, nickte hin und wieder. Dann erhob er sich, legte eine
            Hand an den Sarg und sagte laut und deutlich: »Ich hab dich lieb, Granny. Schlaf gut.«
            Er winkte wie zum Abschied und kauerte sich zwischen seine Mutter und Martha in die
            Kirchenbank.
         

         Lily rang um Fassung, doch es gelang ihr nicht, die Tränen länger zurückzuhalten.
            Schluchzend verbarg sie das Gesicht in den Händen. Sie hörte Stimmen hinter sich.
            Schritte. Jemand strich ihr über den Rücken. Die Glocke läutete, und der Trauergottesdienst
            begann.
         

         »Wir sind heute zusammengekommen, um uns von Ida Brown zu verabschieden …«, hörte
            sie den Pfarrer sagen. Die Worte rauschten an ihr vorbei. Sie blendete alles um sich
            aus und vergrub sich in ihrer Trauer. Erst als die Orgel einsetzte und der Kirchenchor
            den Schlusschoral sang, trocknete sie ihre Tränen und schaute sich um. Das Mittelschiff
            war voller Trauergäste. Die Hoteliers von St. Aubin erhoben sich von ihren Plätzen.
            Sie schritten den Mittelgang entlang und stellten sich neben dem Sarg auf, um ihn
            zur Grabstätte zu tragen. Der Bailiff trat vor, verbeugte sich vor der Verstorbenen
            und führte den Trauerzug an der Seite des Pfarrers aus der Kirche.
         

         »Ich schaffe das nicht«, krächzte Jasmin mit tränenerstickter Stimme. Tim klammerte
            sich kreidebleich an ihren Blazer.
         

         Lily und Rose nahmen die beiden in ihre Mitte. Martha hakte sich bei Gil ein. Gemeinsam
            folgten sie dem Sarg zur Familiengrabstätte. Mit letzter Kraft stimmten sie in das
            Abschiedsgebet für ihre Mutter ein, klammerten sich aneinander, als der schwere Eichensarg
            in das Grab hinabgelassen wurde. Jede von ihnen trat vor, um eine weiße Rose auf den
            Sarg zu werfen.
         

         Tim hatte seiner Granny ein Bild gemalt. An der Seite seiner Mutter legte er es zu
            den Kränzen und Gestecken. »Ich mag nicht allen Leuten die Hand schütteln.« Er drängte
            sie zum Ausgang. Unschlüssig schaute Jasmin ihn an.
         

         »Sollen wir zwei schon vorgehen und nachschauen, ob im Bay Hotel alles für den Tee
            vorbereitet ist?«, bot Martha an.
         

         Ein winziges Lächeln huschte über sein blasses Gesicht. »Darf ich, Ma?«

         Jasmin küsste ihn zärtlich auf die Stirn. »Geh nur, mein Großer. Ich bin sehr stolz
            auf dich. Du warst mir heute eine große Stütze.«
         

         »Du kannst dich bei mir einhaken, Tante Martha.« Gentlemanlike reichte Tim ihr einen
            Arm und führte sie zum Friedhofsausgang.
         

         Wie gern wäre Lily mit ihnen gegangen. Stattdessen stand sie fröstelnd am Grab und
            nahm die Beileidsbekundungen der Trauergäste entgegen. »Ich bin jederzeit für euch
            da«, bot Francois de Villon, der amtierende Bailiff, ein langjähriger Freund ihres
            Vaters, an.
         

         »Sie war eine Seele von Mensch«, beteuerte eine der Nachbarinnen. Der Zug der Leute,
            die den Brown-Schwestern ihr Mitgefühl aussprachen, riss nicht ab. Geduldig schüttelte
            Lily unzählige Hände.
         

         Dann traten Simons Eltern auf sie zu. »Wie schön, dich wiederzusehen, Lily, wenn der
            Anlass auch ein trauriger ist«, sagte sein Vater. »Besuch uns doch mal wieder. Der
            Tennisplatz wartet auf dich.«
         

         »Simon würde sich bestimmt freuen, wenn du kommst. Ihr wart so ein hübsches Paar«,
            beteuerte seine Frau und umarmte sie herzlich. Wusste Kathrin le Grande denn nicht,
            was ihr Sohn Lily damals angetan hatte? Sie schluckte die barschen Worte herunter,
            die ihr auf der Zunge lagen. Was konnten die beiden für sein niederträchtiges Verhalten?
         

         »Leider reise ich schon in den nächsten Tagen wieder ab«, wich sie aus und atmete
            auf, als Kathrin und Gideon le Grande von dem Bailiff in ein Gespräch verwickelt wurden.
            Sie war schon erleichtert, dass Simon nicht zur Beerdigung erschienen war, da entdeckte
            sie ihn vor der Fishermen’s Chapel. Er wanderte zwischen den Grabreihen umher und
            sprach leise in sein Smartphone. In seinem engen schwarzen Maßanzug wirkte er kühl
            und unnahbar. Er schaute in ihre Richtung, nickte.
         

         »Hau ab, du Mistkerl«, formte sie mit den Lippen und funkelte ihn über die Ferne an.
            Doch er kam direkt auf sie zu, sprach ihren Schwestern sein Mitgefühl aus und reichte
            dann auch ihr die Hand. »Mein aufrichtiges Beileid, Lily. Ich habe eure Mutter sehr
            gemocht.«
         

         Wäre der Pfarrer außer Hörweite gewesen, hätte sie Simon liebend gern »Spar dir dein
            Mitleid« an den Kopf geworfen. So aber reckte sie das Kinn und sah ihm fest in die
            Augen. »Danke«, murmelte sie, entzog ihm ihre Hand, die er noch immer in seiner hielt.
            Demonstrativ wandte sie sich dem Geistlichen zu. »Sie begleiten uns doch noch zum
            Tee ins Bay Hotel, Hochwürden?«
         

         »Das würde ich sehr gern, aber ich habe gleich ein Taufgespräch«, erklärte er bedauernd
            und verabschiedete sich.
         

         Simon stand etwas abseits am Grab und schaute zu ihr herüber. »Gehen wir«, raunte
            sie Rose und Jasmin zu. »Bevor ich mich vergesse und ihm den Schädel mit der Totengräberschaufel
            einschlage.« Entschlossen hakte sie sich bei den Schwestern ein und drängte sie an
            Simon vorbei vom Friedhof. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie er ihnen mit Abstand
            folgte. »Der wird doch wohl nicht die Frechheit besitzen und zum Tee kommen?«
         

         Rose strich ihr beruhigend über den Arm. »Er hat seine Eltern herchauffiert. Wir können
            ihm wohl kaum verbieten, sie zum Trauertee zu begleiten.«
         

         »Ignorier ihn einfach«, schlug Jasmin vor. »Es sind doch genügend andere Leute da,
            mit denen du reden kannst. Deine Schulfreundinnen Lisa und Betty brennen sicher schon
            darauf, von deinen Reisen zu hören.«
         

         »Okay. Ihr habt recht. Heute steht Ma im Mittelpunkt. Er wird es wohl kaum wagen,
            mich auf der Trauerfeier zu belästigen.« Übermannt von ihrer Trauer, ließ sie ihre
            Schwestern im Foyer des Hotels stehen und eilte in die Damentoilette, um ihre vom
            Weinen brennenden Augen mit Wasser zu kühlen.
         

         Als sie fünf Minuten später die Lobby durchquerte, fasste ihr jemand von hinten an
            die Schulter. »Ich komme doch schon, Rose«, brummte sie und drehte sich um. »Simon!
            Was fällt dir ein, dich dermaßen anzuschleichen«, fuhr sie ihn an.
         

         Er wich einen Schritt zurück und hob entschuldigend die Hände. »Sorry. Das war nicht
            meine Absicht, Lily. Bitte gewähre mir zehn Minuten deiner Zeit.«
         

         Ihr Hals war wie zugeschnürt. Wie oft hatte sie sich in den letzten Jahren vorgestellt,
            was sie ihm an den Kopf werfen würde, wenn sie ihn wiedersah. Und jetzt das! Ihr fehlten
            die Worte. Um Fassung ringend, zog sie ein Taschentuch aus ihrer Clutch und schnäuzte
            sich die Nase.
         

         Es überraschte sie, zu sehen, dass der sonst so selbstsichere Simon von einem Bein
            auf das andere trat. »Nur fünf Minuten, Lily. Ich schulde dir nach all den Jahren
            endlich eine Erklärung für das, was damals vorgefallen ist.« Er fasste sie zart am
            Ellbogen und führte sie zu einer Sitzgruppe.
         

         »Ich muss mich im Salon sehen lassen. Die anderen Trauergäste vermissen mich sicher
            schon«, versuchte sie, sich aus der Affäre zu ziehen, und blieb stehen.
         

         »Gib mir wenigstens die Chance, mich kurz zu erklären«, bat er mit einschmeichelnder
            Stimme und warf ihr einen flehenden Blick zu.
         

         Ihr Puls beschleunigte sich. Dort, wo seine Hand ihren Arm berührt hatte, kribbelte
            die Haut. Wie war es möglich, dass er nach so langer Zeit und allem, was er ihr angetan
            hatte, noch immer diese Wirkung auf sie hatte? Der Mann, der vor ihr stand, hatte
            so gar nichts mehr von dem schlaksigen Teenager von damals. Er war kräftiger, breitschultriger.
            Erste graue Haare zeigten sich an seinen Schläfen. Doch seine graublauen Augen faszinierten
            sie noch immer.
         

         Unschlüssig sah sie zur Sitzgruppe und dann zum Salon. »Also gut, fünf Minuten, Simon.«
            Sie setzte sich sprungbereit auf die Lehne eines Sessels. Warum die Sache nicht hier
            und jetzt hinter sich bringen? Nach diesem Gespräch würde sie das Kapitel Simon endgültig
            beenden und ihn für immer aus ihrem Gedächtnis streichen. Herausfordernd schaute sie
            ihn an. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Herr Anwalt? Hast du inzwischen
            die richtigen Worte gefunden, um auf Freispruch zu plädieren? Zeit genug hattest du
            ja. Zehn Jahre, wenn ich richtig gerechnet habe«, versuchte sie, ihn zu provozieren,
            um sich selbst zu schützen.
         

         Er blieb stocksteif vor ihr stehen und schaute sie kopfschüttelnd an. »Du hast jedes
            Recht, auf mich sauer zu sein. Das vorab. Ich gebe zu, dass ich mich damals nur an
            dich rangemacht habe, weil ich diese blöde Wette mit den Jungs unbedingt gewinnen
            wollte. Wer als Erster ein Mädchen entjungferte und ihren BH als Trophäe mit zum Treffpunkt brachte, kassierte den Wetteinsatz. Eine Vespa. Und
            da du in mich verknallt warst und ich dich ziemlich sexy fand …« Betreten schaute
            er auf den Marmorboden.
         

         »Ja, nur blöd, dass deine Freunde herumerzählt haben, was für eine Schlampe ich bin«,
            unterbrach sie ihn barsch.
         

         »Das wusste ich nicht. Ich musste vier Tage später ja schon zurück auf das Internat
            in England. Mir hatten die Jungs geschworen, dass sie es für sich behalten würden«,
            sagte er zerknirscht. »In Cornwall habe ich davon natürlich nichts mitbekommen.« Er
            senkte die Stimme, als der Bailiff auf sie zukam.
         

         »Plaudert ihr über alte Zeiten?« Jovial klopfte er Simon auf die Schulter. »Lasst
            euch nicht stören.« Er schenkte Lily ein warmherziges Lächeln, dann eilte er zu den
            Waschräumen.
         

         Simon wartete, bis er in der Herrentoilette verschwunden war. »Ich möchte mich in
            aller Form bei dir entschuldigen, Lily.« Zaghaft streckte er die Hand aus und strich
            ihr über den Arm. »Verzeih mir und geh mit mir essen. Ich war ein eingebildeter, unreifer
            Teenager damals. Ich würde dir gern beweisen, dass ich mich geändert habe.«
         

         »Gib dir keine Mühe, Simon. Lassen wir die Vergangenheit endlich ruhen. Ich bleibe
            nicht auf Jersey. Mein Platz ist jetzt eindeutig nicht mehr hier.« Sie sprang auf,
            bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln und eilte zu den Trauergästen in den Salon.
         

      


      
         
            Kapitel 4
            

         

         Die Stille im Haus schmerzte sie, war kaum zu ertragen. Lily vermisste die plaudernden
            Gäste im Frühstücksraum, ihre Schritte auf den Dielen. Sie wünschte, Tim würde wenigstens
            wieder seine nervige Hip-Hop-Musik hören. Aber der Junge schlich seit der Beerdigung
            mit hängenden Schultern über die Flure und sprach nur das Nötigste. Statt sich wie
            üblich auf einen zusätzlichen freien Tag zu freuen, bedrängte er seine Mutter beim
            Frühstück, ihn in die Schule zu bringen. Demonstrativ trug er seine dunkelblaue Schulhose
            und das weiße Oberhemd mit dem Wappen der Grouville School. »Könnt ihr nicht ohne
            mich zum Anwalt fahren? Ich will nicht noch mehr Unterricht verpassen.« Lustlos stocherte
            er in seinem Rührei und schob schließlich den Teller von sich.
         

         Seine Mutter schüttelte energisch den Kopf. »Du bist Klassenbester, mein Freund. Den
            Unterrichtsstoff von zwei Tagen holst du spielend nach.«
         

         »Bitte, Ma.« Er kraulte Jasmin den Nacken und schmiegte sich an sie. »Du kannst mir
            doch hinterher erzählen, was in Großmutters Testament stand.« Hilfe suchend schaute
            er Lily an.
         

         Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Nur zu gut konnte sie nachvollziehen, was in
            ihm vorging. Er sehnte sich nach seinen Freunden, dem Alltagstrott, einem Stück Normalität
            in dieser traurigen Zeit. »Ich rufe Mr le Grande an und frage nach, ob deine Anwesenheit
            bei der Testamentseröffnung zwingend notwendig ist«, bot sie an. Für ihren Neffen
            nahm sie es sogar in Kauf, Simon an der Leitung zu haben, der in der Kanzlei seines
            Vaters arbeitete. Ein rein fachliches Gespräch, dafür würde sie schon sorgen.
         

         Doch zu ihrer Überraschung wurde sie von der Sekretärin an den Seniorchef weitergeleitet.
            »Was kann ich für dich tun?«, erkundigte er sich. »Meinen Sohn hast du leider verpasst,
            der ist den ganzen Tag bei Gericht. Kann ich ihm etwas ausrichten?«
         

         Bei dieser Mitteilung atmete sie innerlich auf. »Es ist nichts Privates, Mr le Grande.
            Eine rein fachliche Frage.«
         

         »In diesem Fall bin ich natürlich auch der richtige Mann für dich.« Er lachte. »Nein,
            im Ernst, wo drückt der Schuh?«
         

         »Mein Neffe würde heute gern in die Schule gehen. Er ist jedoch auch zur Testamentseröffnung
            geladen.« Sie trank einen Schluck Tee und lächelte Tim aufmunternd an.
         

         »Moment. Ich schaue rasch in den Unterlagen nach.« Der Anwalt raschelte mit Papier.
            »Wenn der junge Mann so versessen auf das Pauken ist, bin ich der Letzte, der ihn
            davon abhält. Jasmin ist bis zur Volljährigkeit seine gesetzliche Vertreterin. Ihre
            Anwesenheit bei der Testamentseröffnung genügt völlig.«
         

         »Vielen Dank für die Auskunft, Mr le Grande. Das wird er gern hören«, sagte sie und
            verabschiedete sich.
         

         Zur Belohnung erntete sie von Tim eine stürmische Umarmung. »Fährst du mich zur Schule?
            Mit dem Bus komme ich zu spät.«
         

         Jasmin warf ihr die Autoschlüssel zu. »Das macht deine Tante sicher gern. Die liebt
            doch die engen Straßen von Grouville.«
         

         Drohend hob Lily eine Faust. »Beschwer dich hinterher nicht, wenn ein Kratzer an deinem
            Auto ist.« Sie schnappte sich Tims Schulrucksack, den er vorsorglich neben der Eckbank
            geparkt hatte, und folgte ihm aus der Küche. »Dann aber hopp. Ich muss mich für den
            Anwaltstermin noch verkleiden.«
         

         Er flitzte über den Flur, sprang die drei Eingangsstufen vor der Haustür hinunter
            und rannte schnurstracks zum Polo. »Darf ich vorne sitzen?«
         

         »Nichts da!« Sie drückte ihm den Rucksack in den Arm, hielt ihm die Beifahrertür auf
            und klappte den Vordersitz um. »Dein Platz ist hinten. Oder willst du, dass ich Ärger
            mit unseren strengen Gesetzeshütern bekomme?«
         

         Tim zog einen Flunsch, er krabbelte jedoch widerstandslos auf die Rückbank und schnallte
            sich an. »In einer halben Stunde beginnt Mathe. Das möchte ich nicht verpassen.«
         

         »Streber«, neckte sie ihn. »Ich gebe mein Bestes. Versprechen kann ich allerdings
            nichts.«
         

         Sie setzte sich hinter das Lenkrad und rumpelte im zweiten Gang über das Kopfsteinpflaster
            der Rue du Crocquet. Auf der ausgebauten Uferstraße beschleunigte sie das Tempo und
            bog vor der Ortseinfahrt von St. Helier auf die A17 Richtung Gorey ab. »Müssen die
            ausgerechnet in der engen Gasse stehen?«, schimpfte sie und hangelte sich an den parkenden
            Wagen vorbei von Lücke zu Lücke, um den Gegenverkehr vorbeizulassen. »Selbst die Feldwege
            in Bayern, wo ich auf einem Bauernhof gearbeitet habe, wirkten dagegen wie Highways.«
            Schweißperlen traten auf ihre Stirn, als ihnen ein LKW entgegenkam. »Der hat mir gerade noch gefehlt«, stöhnte sie.
         

         Tim feuerte sie von hinten an. »Das schaffst du locker. Fahr näher an die Mauer, damit
            der vorbeikann.«
         

         »Du hast gut reden«, brummelte sie und biss die Zähne zusammen, um sich vor dem Neffen
            keine Blöße zu geben. Todesmutig manövrierte sie den Wagen so dicht an der Bruchsteinmauer
            entlang, dass der tief hängende Ast eines Apfelbaums über das Wagendach schrappte.
            »Oje!« Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel. »Hoffentlich gibt das keinen Kratzer.«
         

         »Ist nicht weiter schlimm«, beruhigte sie Tim. »Da sind schon welche.« Anerkennend
            klopfte er ihr von hinten auf die Schulter, als sie den Lastwagen passierte. »Setz
            mich bitte bei der Bushaltestelle vor dem Sportplatz ab. Die letzten Meter zur Schule
            laufe ich.«
         

         »Bist du sicher?«, fragte sie nach. »Ich kann dich auch zum Haupteingang der Schule
            fahren.« Da bemerkte sie das blond gelockte Mädchen auf dem Bürgersteig, das ihnen
            zuwinkte. Sie trug das typische Outfit der Grouville School. Einen kurzen dunkelblauen
            Faltenrock und eine weiße Bluse. Im Rückspiegel sah Lily den verklärten Blick ihres
            Neffen und hielt neben der Kleinen. Tim dankte es ihr mit einem breiten Lächeln. »Danke
            fürs Bringen, Tante Lily«, flötete er und kletterte, den Rucksack lässig über eine
            Schulter gehängt, aus dem Wagen.
         

         Ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie ihren Neffen mit seiner Schulfreundin verstohlen
            beobachtete. Händchen haltend schlenderten die zwei über den Sportplatz. In ihrem
            Alter hatte sie sich zum ersten Mal verliebt. Er hieß Daniel und saß eine Reihe hinter
            ihr. In der Pause hatte sie das Sandwich mit ihm getauscht, weil er das selbst gebackene
            Brot ihrer Ma so gern aß. Alles war so leicht und spielerisch damals. Heute hingegen …
            Sie seufzte. Das Leben schien ihr momentan wie diese enge Gasse. Zugeparkt mit Problemen,
            die ihr den Weg versperrten. Aus einer Laune heraus wählte sie für die Rückfahrt den
            Umweg über St. Clement. Diese Strecke war weniger befahren und bot die beste Aussicht
            auf die Bucht. Im Vorbeifahren riskierte sie einen Blick auf die weitläufigen Gärten
            vom Samarès Manor und bog dann Richtung Hafen ab. Der morgendliche Stau auf der Esplanade hatte sich
            aufgelöst. Schon zehn Minuten später parkte sie den Polo in der Rue du Crocquet.
         

         Martha trat aus dem Nachbarhaus und eilte über den Kiesweg auf sie zu. »Mein Wagen
            ist in der Werkstatt. Nehmt ihr mich mit, oder soll ich mit dem Bus fahren?« Sie schloss
            sorgfältig das Gartentor hinter sich, hakte sich bei ihr ein.
         

         »Was für eine Frage.« Lily begrüßte sie mit einem Wangenkuss. »Natürlich nehmen wir
            dich mit.«
         

         Die Nachbarin zupfte ein graues Haar von ihrem Blazer. »Ich frage mich die ganze Zeit,
            warum eure Mutter mich in ihrem Testament bedenkt.«
         

         »Warte es ab. Du wirst es früh genug erfahren.« Lily hielt ihr die Haustür auf. »Ich
            schätze, Rose und Jasmin frischen gerade ihr Make-up auf. Setz dich gern in die Küche
            und warte auf uns. In der Thermoskanne auf dem Tisch müsste noch Tee sein.«
         

         Martha steuerte den Hinterausgang zum Garten an. »Ich nutze lieber die Zeit und schneide
            die verblühten Rosen ab. Ruft mich, wenn ihr abfahrbereit seid.«
         

         Das musst du wirklich nicht tun, lag Lily auf der Zunge. Da sah sie die Nachbarin bereits mit der Rosenschere bewaffnet
            über den Rasen eilen. Kopfschüttelnd rannte sie die Treppe hinauf, direkt in Jasmins
            Arme.
         

         »Und?« Ihre Schwester musterte sie kritisch. »Du bist unversehrt. Ich hoffe, mein
            Wagen ist es auch.«
         

         »Schau selbst nach.« Lily drückte ihr den Autoschlüssel in die Hand und schob sie
            zur Seite. »Ich muss mich umziehen.«
         

         Entschlossen stapfte sie die Treppe hinauf und riss im Schlafzimmer alle Klamotten
            aus dem Rucksack. »Zu verwaschen, zu alt, geht gar nicht«, lautete ihr Urteil beim
            Blick auf die Kleidungsauswahl. Kurz entschlossen behielt sie die schwarze Jeans an
            und kramte aus ihrem alten Mädchenschrank auf dem Speicher eine schlichte weiße Bluse
            hervor, die sie auf der Abschlussfeier der Sprachenschule getragen hatte. Mit dem
            Diplom in der Tasche war sie zwei Tage später auf die Fähre nach St. Malo gestiegen
            und hatte Jersey für lange Zeit den Rücken gekehrt.
         

         Sie streifte das zeitlose Kleidungsstück über und stellte erleichtert fest, dass es
            ihr immer noch passte und dank Mutters Lavendelsäckchen angenehm frisch duftete. Entschlossen
            warf sie den Kopf in den Nacken und schenkte sich im Spiegel ein aufmunterndes Lächeln.
            Wenn sie diesen Termin hinter sich gebracht und ihre Zelte auf Guernsey abgebrochen
            hatte, würde sie wieder auf Reisen gehen. Diesen Entschluss hatte sie letzte Nacht
            gefasst.
         

         »Wir brechen auf«, tönte im Flur die resolute Stimme ihrer ältesten Schwester. »Beeil
            dich bitte. In spätestens zehn Minuten fahren wir.«
         

         Unbeeindruckt tuschte sie ihre Wimpern in aller Seelenruhe weiter und sprühte sich
            etwas von Mas Rosenduft in die Haare. »Bin schon auf dem Weg«, rief sie und flog die
            Treppe förmlich hinunter. Auf der letzten Stufe blieb sie stehen und lauschte. In
            der Bibliothek stritten sich ihre Schwestern.
         

         »Unser Elternhaus wird nicht verkauft«, schimpfte Jasmin. »Das würde Tim das Herz
            brechen. Wir zwei könnten einziehen und es in Ordnung halten. Und wenn ihr zu Besuch
            kommt oder wieder ganz nach Jersey ziehen möchtet, ist genug Platz für uns alle.«
         

         »Träum weiter! Wie willst du den großen Kasten unterhalten, wenn du die Pension nicht
            weiterbetreibst?«, konterte Rose. »Ich bleibe in London. Und unser Küken hat auch
            andere Pläne, wie ich sie kenne.«
         

         Es war höchste Zeit für Lily, einzuschreiten. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, baute
            sie sich in der offenen Tür auf und stauchte die beiden zusammen. »Hört auf, euch
            zu streiten! Es ist sinnlos, sich vor der Testamentseröffnung den Kopf darüber zu
            zerbrechen, was mit dem Kapitänshaus geschehen soll. Wir wissen doch gar nicht, was
            Ma verfügt hat.«
         

         »Das geht mich zwar nichts an«, meldete sich Martha in Lilys Rücken. »Aber sie hat
            recht. Über ungelegte Eier streitet man sich nicht.« Sie marschierte zur Haustür.
            »Kommt ihr? Ich möchte ungern zu spät beim Anwalt erscheinen. Das gehört sich nicht.«
         

         Mr le Grande rückte seine Brille zurecht und räusperte sich. Mit großer Geste schlug
            er eine rote Ledermappe auf und entnahm ihr einen braunen Umschlag, den er mit einem
            Brieföffner aufschlitzte. »Vorab möchte ich anmerken, dass eure Mutter …« Er nickte
            Lily und ihren Schwestern zu. »Zwei Monate vor ihrem Tod bei mir war und einige Ergänzungen
            an dem Testament veranlasst hat.« Mit kräftiger Stimme las er den letzten Willen ihrer
            Mutter: »›Meiner liebsten Freundin Martha vermache ich die zweireihige Perlenkette
            und die dazugehörigen Ohrstecker, die sie so gern an mir sah. Meiner treuen Freundin
            und Küchenhilfe Gil vermache ich die Brillantbrosche mit dem Rubin. Anna, unser Zimmermädchen,
            soll 1000 Jersey-Pfund für ihre treuen Dienste bekommen.‹«
         

         Lily hörte, wie sich Martha hinter ihr die Nase schnäuzte und Gil schniefte. Ihre
            Mutter hatte an alle gedacht, die ihr lieb waren. Es überraschte sie nicht, dass sie
            Mrs Cunningham aus dem Berry House ihr chinesisches Teeservice vererbt hatte.
         

         »›Nun zu meiner Familie‹«, fuhr der Anwalt fort. »›Meinem geliebten Enkel Tim vermache
            ich 20 000 Pfund und das Fernrohr seines Großvaters.‹« Mr le Grande atmete tief durch.
            »›Meinen geliebten Töchtern vererbe ich zu gleichen Teilen das Kapitänshaus und mein
            gesamtes Vermögen. Unter einer Bedingung: Sie sollen die Pension ein Jahr lang in
            meinem Sinne weiterführen. Jede sollte mindestens drei Monate allein verantwortlich
            sein. Danach können sie frei über das Haus und mein Erspartes verfügen. Falls sie
            meiner Bitte nicht nachkommen, vererbe ich das Haus ersatzweise, so leid es mir auch
            tut, der Kirche.‹« Er zog einen blassblauen Umschlag aus der Ledermappe. »Hier ist
            noch ein Brief für euch. Lest ihn später in aller Ruhe.«
         

         »Das kann sie doch nicht wirklich gewollt haben«, murmelte Rose neben ihr.

         Lily zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen und stöhnte leise. »Doch, das kann sie.«

         Jasmin wandte sich kopfschüttelnd an den Anwalt. »Hat sie Ihnen irgendwelche Gründe
            für diese Auflage genannt, Mr le Grande?«
         

         »Dazu kann ich leider nichts sagen.« Bedauernd zuckte er mit den Schultern. »Besprecht
            euch und bedenkt alles in Ruhe. Ich habe die gesetzlich vorgegebene Frist, innerhalb
            derer ihr mir eure Entscheidung mitteilen müsst, im Protokoll vermerkt. Aus Erfahrung
            weiß ich allerdings, dass es ratsam ist, nicht allzu lange abzuwägen. Deshalb schlage
            ich vor, dass ihr mir spätestens in einer Woche Bescheid gebt, ob ihr das Erbe antretet,
            mit allen Bedingungen, die daran geknüpft sind. Selbstverständlich stehe ich jederzeit
            für Rückfragen zur Verfügung.«
         

         Seine Sekretärin steckte den Kopf zur Tür herein. »Ihr nächster Mandant wartet bereits,
            Mr le Grande.«
         

         Er erhob sich schwerfällig, umrundete seinen Schreibtisch und reichte Lily die Hand.
            Sein Blick verriet ihr mehr als tausend Worte. Er ahnte wie sie, was ihre Mutter zu
            diesem Schritt bewogen hatte.
         

      


      
         
            Kapitel 5
            

         

         Der Brief lag wie eine Mahnung vor ihnen auf dem Couchtisch. »Bitte öffne du ihn«,
            bat Lily die beste Freundin ihrer Mutter.
         

         »Das werde ich ganz bestimmt nicht. Das Schreiben ist an euch adressiert.« Martha
            stellte die Teekanne auf das Stövchen und zündete die Kerze im Windlicht vor dem Fenster
            an. »Mein Wohnzimmer gehört euch«, sagte sie und nickte ihnen aufmunternd zu. »Besser,
            ihr diskutiert euch hier die Köpfe heiß als im Pub, wie Jasmin vorgeschlagen hatte.
            Hier haben die Wände keine Ohren.« Sie umarmte der Reihe nach jede der Schwestern.
            »Ich setze mich nebenan in die Küche und stricke.« Augenzwinkernd drohte sie mit dem
            rechten Zeigefinger. »Seid bitte fair zueinander. Eure Mutter würde sich im Grab umdrehen,
            wenn ihr euch wegen des Testaments zerstreitet.« Bevor eine von ihnen überhaupt den
            Mund öffnen konnte, um etwas zu erwidern, eilte sie aus dem Zimmer.
         

         Lily streifte die Sneakers von den Füßen und schlug die Beine unter. Sie beugte sich
            vor und angelte den Brief vom Tisch. »Also gut, ich mache es«, murmelte sie und riss
            den Umschlag auf. Sie zögerte, lehnte sich Halt suchend in den Ohrensessel, bevor
            sie den zarten Briefbogen herauszog und auseinanderfaltete.
         

         Rose und Jasmin rutschten auf der Couch nach vorn und schauten sie erwartungsvoll
            an. Lilys Atem stockte, die schwungvolle Schrift der Mutter verschwamm vor ihren Augen.
         

         »Soll ich?« Rose streckte die Hand aus, doch Lily schüttelte energisch den Kopf.

         »Einen Moment«, stammelte sie und schluckte schwer. Endlich löste sich der Kloß in
            ihrem Hals. Mit belegter Stimme las sie vor.
         

         
            Liebste Töchter,

            von allen Geschenken, die das Schicksal eurem Dad und mir gemacht hat, seid ihr die
                  wertvollsten. Mit euch war unser Glück perfekt. Ich bin stolz, dass ihr euer Leben
                  so früh in die Hand genommen und gemeistert habt. Ihr habt mich getröstet, als ihr
                  selbst Trost brauchtet, habt mich zum Lachen und bisweilen mit eurer dickköpfigen
                  Art zum Weinen gebracht. Keinen Moment davon möchte ich missen. Bitte erfüllt mir
                  den letzten Wunsch und führt die Pension ein Jahr lang weiter. Gebt dem Alten Kapitänshaus
                  und euch selbst eine Chance. Und erst dann entscheidet, was damit geschehen soll.

         

         Lily hob den Blick und nickte der ältesten Schwester zu, bevor sie weiterlas.

         
            Liebste Rose,

            ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst. Aber eine Auszeit von deinem stressigen
                  Job wird dir guttun. Ich sehe doch, wie sehr du dich in London aufreibst. Du musst
                  niemandem etwas beweisen und schon gar nicht diesen aufgeblasenen Männern in Nadelstreifen.
                  Mit dem nötigen Abstand wirst du mir recht geben. Drei Monate, mehr verlange ich nicht.

            Liebste Jasmin,

            du warst immer der ruhende Pol von euch dreien. Du hast Streit geschlichtet, zurückgesteckt,
                  um für deine Schwestern da zu sein. Verkauf dich in der Stadtverwaltung nicht unter
                  Wert. Nutze die Auszeit, um dir neue Perspektiven zu schaffen. Tim hat es verdient,
                  dass seine Mutter glücklich ist.

         

         Lilys Finger krallten sich in das Papier. Sie bündelte ihre Kräfte, um die an sie
            gerichteten Zeilen zu lesen.
         

         
            Jetzt zu dir, meine Kleine. Liebste Lily,

            ich habe mit dir gelitten, als dich der Liebeskummer schier zerrissen hat. Deshalb
                  konnte ich auch verstehen, dass du Jersey Hals über Kopf verlassen hast. Doch es wird
                  Zeit, dass du zurückkehrst und dich der Vergangenheit stellst. Du bist eine starke,
                  selbstbewusste Frau. Ja, ich weiß, du hast die Reiselust deines Vaters geerbt. Das
                  kann und will ich dir nicht nehmen. Aber denk daran, was euer Dad gesagt hat: Jedes
                  Schiff braucht einen Heimathafen, jeder Kapitän ein Zuhause. Dein Platz ist hier auf
                  Jersey, das weißt du selbst am besten. Deshalb möchte ich, dass du das Kapitänshaus
                  wieder für Gäste öffnest und drei Monate, vielleicht sogar länger, ohne die Hilfe
                  deiner Schwestern führst. Bitte erfüll mir diesen Herzenswunsch. Es ist zu deinem
                  Besten, Liebes.

         

         Lilys Stimme brach. Sie schnappte nach Luft und trug die letzten Worte ihrer Mutter
            flüsterleise vor:
         

         
            In Gedanken umarme ich euch und sende euch all meine Liebe.

            Eure Ma

         

         Sie zuckte zusammen, als Jasmin ihr den Brief aus den Händen nahm und ihr die Teetasse
            hinhielt. »Trink einen Schluck. Du bist ganz blass um die Nase.«
         

         »Mir geht es gut«, widersprach sie und sprang so hektisch aus dem Sessel, dass sie
            gegen den Couchtisch stieß und die Teekanne auf dem Stövchen bedenklich kippelte.
            Rose fasste sie am Unterarm. Sie riss sich los. »Lass mich. Ich muss mir Luft verschaffen«,
            erklärte sie kurz angebunden und stürmte aus dem Wohnzimmer zum Hinterausgang. Fast
            wäre sie dabei über den getigerten Kater gestolpert, der zusammengerollt auf der Fußmatte
            schlief. Träge hob er den Kopf und blinzelte sie an. »Sorry, Mr Bean«, murmelte sie
            und kraulte ihn hinter den Ohren.
         

         Er maunzte und streckte sich ausgiebig. Dann sprang er auf die Tatzen und schmiegte
            sich an ihr Bein. Schnurrend umkreiste er sie und hinderte sie daran, in den Garten
            zu laufen. Würde sie jetzt die Tür nach draußen öffnen, liefe sie Gefahr, dass ihr
            der Streuner folgen und sich aus dem Staub machen würde. Eine nächtliche Suchaktion
            war das Letzte, was sie momentan brauchte. Schweren Herzens hob sie den flauschigen
            Kerl auf den Arm und trug ihn ins Wohnzimmer. Mit dem Kater auf dem Schoß setzte sie
            sich wieder in den Ohrensessel.
         

         »Mr Bean hat mir den Weg nach draußen versperrt«, murrte sie und strich ihm über den
            Rücken. Seine Nähe hatte etwas Tröstliches, Beruhigendes, und so streichelte sie weiter,
            bis sich ihr galoppierendes Herz beruhigt hatte und sie sich stark genug fühlte. »Es
            ist ganz allein meine Schuld.« Sie schluckte. »Wäre ich damals nicht davongelaufen …«
         

         »Stopp!« Jasmin hob die Hand und bremste sie aus. »Für Vorwürfe ist es jetzt zu spät.«
            Sie stieß Rose an, die wie ein Häufchen Elend in der Couchecke kauerte und auf ihrer
            Unterlippe kaute. »Sag doch auch was dazu. Igel dich nicht wieder ein. Du kannst nicht
            wie üblich alles mit dir selbst ausmachen. Diese Entscheidung müssen wir gemeinsam
            treffen. Ohne deine Mitwirkung geht es nicht. Wenn du deinen Teil nicht leistest,
            verlieren wir unser Elternhaus. Willst du das?«
         

         »Ich igele mich nicht ein!«, blaffte Rose. »Ihr beide habt gut reden. Für euch steht
            doch nichts auf dem Spiel. Einen Halbtagsjob als Schreibkraft bekommst du an jeder
            Ecke. Das Gleiche gilt für Lilys Arbeit in der Fischbraterei. Bei mir steht die Karriere
            auf dem Spiel. Ich habe die Aussicht auf den Posten der Abteilungsleiterin.« In ihren
            Augen standen Tränen. Die Worte der Mutter hatten sie offensichtlich tief getroffen.
            »Warum hat Ma nie einen Ton gesagt, wenn ich zu Besuch war?«
         

         Jasmin rutschte näher an sie heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Doch,
            das hat sie. Du hast Ma nur nie richtig zugehört. Du warst viel zu sehr mit deinen
            Bankproblemen beschäftigt. Erinnerst du dich an das letzte Weihnachtsfest? Wir vier
            vor dem Kamin?«
         

         Lily sah die Szene deutlich vor sich. Jetzt erst erkannte sie, was sie Weihnachten
            nicht hatte wahrhaben wollen. Sie stöhnte so laut, dass der Kater fauchend den Kopf
            hob. »Ich war dermaßen verbohrt, egoistisch und ignorant. Ma wollte uns gern öfter
            um sich, hat sie gesagt und sich an die Brust gefasst. Und dass sie überlegte, sich
            bald zur Ruhe zu setzen.« In ihr tobte ein Kampf der Gefühle. Ein Teil von ihr wollte
            sich aus der Verantwortung stehlen, der andere appellierte an ihr Gewissen und drängte
            sie, Mas Wunsch bedingungslos zu akzeptieren. Dann sah sie die traurigen Augen ihrer
            Mutter vor sich, hörte sie leise »meine Kleine« sagen, und ihr Entschluss stand fest.
            »Ich weiß zwar nicht, ob ich die Pension allein führen kann, aber ich werde es versuchen«,
            teilte sie ihren Schwestern entschlossen mit. »Dieses Mal stehle ich mich nicht aus
            der Verantwortung.« Sie atmete tief durch. »Wenn ihr mitzieht, bin ich bereit, ein
            halbes Jahr lang die Pension zu führen. Das bin ich Ma schuldig.«
         

         Jasmin langte über den Tisch und drückte ihre Hand. »Danke. Jetzt sind wir schon zu
            zweit. Gleich morgen werde ich bei meinem Vorgesetzten unbezahlten Urlaub beantragen.
            Der wird zwar nicht begeistert sein, aber das ist mir egal. Ich möchte auf keinen
            Fall, dass unser Elternhaus an die Kirche fällt.« Fragend schaute sie zu Rose, die
            sich an ihrer Teetasse festhielt und auf den Brief starrte. »Gib dir einen Ruck und
            schlag ein. Oder willst du, dass die Kirche das Kapitänshaus an den erstbesten Investor
            verscherbelt?«
         

         Lily bemerkte, wie Rose mit sich rang. Rasch sprang sie Jasmin zur Seite. »Schau dir
            nur an, was aus dem Haus der Fishers wurde, nachdem die Erben es verkauft hatten.
            Eine seelenlose Eigentumswohnanlage. Eine Schande für unsere historische Gasse.« Und
            dann spielte sie ihren letzten Trumpf aus. »Erinnerst du dich noch daran, wie Dad
            den heruntergekommenen viktorianischen Wintergarten in mühevoller Kleinarbeit restauriert
            hat, damit wir ein Spielhaus hatten? Er hat dort mit uns übernachtet und uns den Sternenhimmel
            erklärt. Tim würde dort gern Dads Fernrohr aufbauen. Willst du dem Jungen verwehren,
            im Haus seiner Großeltern aufzuwachsen?« Genau wie sie liebte ihre große Schwester
            den Neffen abgöttisch und konnte ihm kaum einen Wunsch abschlagen.
         

         »Das ist unfair von euch«, brach es aus Rose hervor. »Ihr appelliert an mein Herz,
            ohne an die Konsequenzen für mich zu denken. Habt ihr vergessen, wie ich mich in der
            kleinen Bankfiliale in Helier abgestrampelt habe, damit ich endlich eine Stelle in
            London bekam? Ich habe nach der Banklehre neben der Arbeit BWL studiert, mir kaum Urlaub gegönnt und am Wochenende gebüffelt. Jetzt habe ich endlich
            die Chance, Abteilungsleiterin zu werden, da kommt ihr und verlangt, dass ich mal
            eben so drei Monate Auszeit nehmen soll.« Mit zittrigen Fingern öffnete sie die obersten
            zwei Knöpfe ihrer Bluse und fächelte sich Luft zu. Auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen,
            sie japste.
         

         »Lasst uns ein paar Schritte gehen«, schlug Lily vor. »Es ist eine sternenklare Nacht.
            Dad hat immer gesagt, das Meer weitet den Blick.« Sie hob den Kater von ihrem Schoß
            und setzte ihn auf ein Kissen vor dem Bücherschrank. »Schlaf weiter, Mr Bean«, flüsterte
            sie und strich über seinen Kopf. Er schnurrte und rollte sich ein. »Kommt ihr?« Ohne
            die Antwort der Schwestern abzuwarten, verließ sie das Wohnzimmer und wartete an der
            offenen Tür im Flur.
         

         »Ich habe keinen Blazer dabei«, brummelte Rose von der Couch.

         Jasmin erhob sich und streckte ihren Rücken. »Martha leiht dir sicher eine Strickjacke.«

         Wie auf Kommando schwang die Küchentür auf, und die ältere Freundin steckte den Kopf
            herein. »Nehmt euch, was ihr braucht. Hängt ja genug an der Garderobe.« Sie schmunzelte.
            »Eure Eltern wären stolz auf euch.«
         

         »Freu dich nicht zu früh. Noch ist nichts entschieden«, winkte Rose ab. Mit finsterer
            Miene schlüpfte sie in eine mausgraue Strickjacke.
         

         Jasmin streifte sich einen abgetragenen Trenchcoat über, und Lily schlang sich das
            karierte Cape um die Schultern. »Lasst uns zum Hafen gehen«, schlug sie vor. »Ich
            möchte nachsehen, ob Dads altes Boot noch dort liegt.«
         

         »Du willst doch wohl heute Nacht nicht noch rausrudern?« Entrüstet stieß Rose ihr
            den Ellbogen in die Rippen. »Da mache ich nicht mit.«
         

         »Sei unbesorgt. Das hatte ich nicht vor. Nur ein paar Schritte am Hafenkai. Ein Blick
            auf die Festung. Bei Vollmond spiegeln sich die Mauern im Wasser.« Ihr war auf einmal
            so leicht ums Herz, als hätte ihr jemand eine schwere Last von den Schultern genommen.
            Ohne es beabsichtigt zu haben, hatte sie die Reiseroute geändert und steuerte direkt
            den Heimathafen an. Im wahrsten Sinne des Wortes. Mit großen Schritten marschierte
            sie den Hügel hinunter und überquerte bei der Parish Hall, dem ehemaligen Bahnhofsgebäude,
            in dem heute die Polizei und der Bürgermeister residierten, die Straße. Im Hafen schaukelten
            die Jachten und Fischerboote sanft auf den Wellen. Kreischend kreiste eine Möwe über
            ihren Köpfen und schoss dann pfeilschnell ins Wasser.
         

         Lily hob schnuppernd die Nase. »Riecht ihr das auch? Es wird Regen geben. Das Wetter
            dreht.«
         

         »Jetzt redest du schon wie Dad.« Jasmin hakte sich bei ihr ein und zog Rose am Arm
            mit sich. »Komm schon, Große. Sei keine Spielverderberin. Lass uns Mutters letzten
            Wunsch erfüllen.«
         

         Die Schwester befreite sich von ihrem Griff und lief zur Brüstung am Hafenkai. Schwer
            atmend lehnte sie sich hinüber und schaute in das Hafenbecken. »Da liegt Dads Boot.«
            Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf ein weißes Ruderboot, auf dessen Rumpf mit
            roter Farbe der Name Seelust prangte.
         

         »Es ist frisch gestrichen«, stellte Lily erstaunt fest. »Als warte es nur darauf,
            dass wir einsteigen und losrudern.« Fragend schaute sie Rose an. »Weißt du nicht mehr?
            Wir drei haben die Ruderregatta der Junioren gewonnen, zusammen. Jetzt übernehmen
            wir das Steuer im Kapitänshaus. Bist du bereit?« Sie nickte Jasmin zu, und sie nahmen
            Rose in ihre Mitte. »Ich übernehme die ersten sechs Monate, Jasmin die nächsten drei.
            So hast du genügend Zeit, bei der Bank alles in die Wege zu leiten. Nun sag schon
            Ja.«
         

         Jasmin tippte sich an die Stirn und lächelte verschmitzt. »Sagtest du nicht, dein
            Kollege hat ein Sabbatical genommen, um seine kranke Frau zu pflegen?«
         

         »Das ist doch was ganz anderes.« Rose runzelte nachdenklich die Stirn. »Der ist am
            Ende der Karriereleiter angekommen. In zwei Jahren geht er in den Ruhestand. Ich stehe
            noch ganz am Anfang meiner Laufbahn.«
         

         »Worum geht es dir eigentlich, Rose?« Lily schob sich vor sie und schaute ihr fest
            in die Augen. »Ist es das Geld? Du verdienst doch, soviel ich weiß, nicht schlecht
            in deiner Position. Und wenn wir das Gästehaus weiterbetreiben, bleibt für dich ein
            Drittel des Gewinns hängen.« Eine Idee blitzte in ihr auf. »Sagtest du nicht, der
            Direktor eurer Filiale in St. Helier ginge nächstes Jahr in Rente? Du könntest dich
            um seinen Job bewerben. Mit deinen Qualifikationen …«
         

         »Ja, schon gut. Ich fliege morgen nach London und rede mit dem Boss. Aber versprechen
            kann ich nichts«, brummte Rose.
         

         Lily zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Appellier an seinen Familiensinn und die Tradition.
            Zeig ihm Fotos vom Kapitänshaus und lade ihn und seine Frau ein, bei uns Urlaub zu
            machen. Der Mann hat sicher kein Herz aus Stein.« Obwohl ihr die Angst vor der eigenen
            Courage im Nacken saß, seufzte sie vor Erleichterung auf, als Rose stumm nickte.
         

      


      
         
            Kapitel 6
            

         

         Sam reagierte erstaunlich gelassen auf ihre Mitteilung. »Hab mir schon gedacht, dass
            du so schnell nicht zurückkommst.«
         

         Im Hintergrund brummte es. Eine Frau fluchte wie ein Seemann auf Landgang ohne Geld
            in der Tasche. Lily ordnete dieses penetrante Hintergrundgeräusch sofort ein. Schließlich
            hatte es sie oft genug bei der Arbeit begleitet.
         

         »Du musst den Filter reinigen, dann läuft die Dunstabzugshaube wieder ruhiger«, erklärte
            sie.
         

         »Keine kennt das Ungetüm so gut wie du. Komm rüber und leg bitte selbst Hand an.«
            Sam lachte sein dunkles, kehliges Lachen. »War nur ein Scherz. Wenn mir so eine fette
            Erbschaft ins Haus stünde, würde ich auch keinen Moment zögern, meine Braterei schließen
            und ein Hotel führen. Solange am Ende was dabei für mich abfällt.«
         

         Im Flur warf Zimmermädchen Anna den Staubsauger an. Rasch drückte Lily die Bürotür
            mit dem Fuß zu. »Danke für dein Verständnis, Sam. Aber du verstehst das vollkommen
            falsch. Hier geht es vor allem darum, dass unser Elternhaus nicht an die Kirche fällt.«
            Ungeduldig klackerte sie mit dem Kugelschreiber. Vor ihr auf dem Schreibsekretär lag
            eine ellenlange To-do-Liste. »Ich würde gern noch länger mit dir plaudern, aber mir
            läuft die Zeit davon«, erklärte sie kurz angebunden. »Kannst du mir bitte meine restlichen
            Klamotten mit der Post zuschicken? Ist ja nicht mehr viel.«
         

         »Ungern.« Sam seufzte theatralisch. »Einen Tag wirst du doch wohl noch Zeit finden,
            um deinen ollen Freund zu besuchen.« Er stimmte einen zweideutigen Song an. »Mir wäre
            grad nach etwas Nähe.«
         

         »Wie lange soll ich den Laden denn noch alleine schmeißen, Süßer?«, beschwerte sich
            die Frau von eben im Hintergrund. Gleich darauf knallte eine Tür ins Schloss.
         

         Sam würde sich nie ändern. Der konnte nicht lange allein sein. Lily schmunzelte. »Und
            was sagt deine Neue dazu?« Jetzt entschlüpfte ihr doch ein Lacher. »Süßer«, ahmte
            sie den Ton der Frau nach, die offensichtlich ihre Nachfolge angetreten hatte.
         

         »Das ist nicht so, wie es sich anhört«, wehrte er entschieden ab. »Celine jobbt nur
            über den Sommer bei mir. Dann geht sie zum Studium nach Paris. Du könntest nach deinem
            halben Jahr im Kapitänshaus nahtlos ihren Platz einnehmen.« Er verlegte sich aufs
            Betteln. »Bitte, Löckchen.«
         

         Lily fiel bei der Erwähnung des Kosenamens der Kuli aus der Hand. So hatte Sam sie
            in Spanien genannt, als sie sich kennenlernten. Seitdem schon lange nicht mehr.
         

         »Hör zu, Sam«, setzte sie zu einer Erklärung an. »Wir waren uns doch einig, dass das
            zwischen uns nichts Ernstes ist.«
         

         »Ja, schon.« Er schluckte hörbar. »Aber seit du weg bist, ist nichts mehr, wie es
            war. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Aber bitte komm zurück. Bis dahin besorge
            ich dir auch eine Aushilfe, versprochen.« Sam atmete tief ein. »Meine Stammkunden
            vermissen dich.« Er schniefte. »Und ich dich auch. Celine kann dir in der Küche und
            auch sonst nicht das Wasser reichen.«
         

         Dass ihre Kochkünste für ihn an erster Stelle standen, ließ sie aufhorchen. Es ging
            Sam gar nicht um ihre Beziehung. Er war besorgt um seinen Umsatz. Wenn die Stammkunden
            wegblieben, weil die Qualität der Speisen nicht mehr stimmte, könnte er seinen Laden
            bald schließen. Die Laufkundschaft brachte nicht genug ein. Sie deckte allenfalls
            die Pacht und die Nebenkosten ab.
         

         »Netter Versuch, das mit dem Löckchen«, sagte sie bitter. »Aber bleib sachlich. Es
            geht dir doch gar nicht um uns beide. Nur um deine Fischbraterei.« Mit dem Kuli trommelte
            sie einen wilden Rhythmus auf der Schreibtischplatte. »Nein, Sam. Rechne bitte nicht
            mit mir. Ich komme nicht zurück an deine Fritteuse. Such dir endlich einen ordentlichen
            Koch, einen, der sein Handwerk versteht. Mit Hilfskräften wirst du den Standard auf
            Dauer nicht halten können.« Jetzt war es raus. Kein Drumherumgerede mehr, keine Ausflüchte.
            Lily war froh, Klartext geredet zu haben, und wappnete sich innerlich gegen seine
            Überredungsversuche. Umso erstaunter war sie, als Sam lachte.
         

         »In dem Moment, als ich dich den Rucksack packen sah, wusste ich Bescheid. Du hattest
            schon seit Wochen dieses unruhige Flackern in den Augen, kleine Streunerin. Dein Reisefieber
            hatte dich wieder voll erwischt. Nein, im Ernst. Ich bin nicht sauer. Zieh dein Ding
            durch. War echt ’ne klasse Zeit mit dir, Lily. Wir bleiben auf jeden Fall Freunde.
            Und wenn es dich eines Tages mal wieder nach St. Peter Port verschlägt, schaust du
            bei mir rein, und wir trinken auf die alten Zeiten.«
         

         »Freunde klingt gut.« Lily atmete innerlich auf. So leicht hatte sie sich die Trennung
            nicht vorgestellt. »Dasselbe gilt natürlich auch für dich, falls du zufällig mal nach
            Jersey kommst.« Sie klemmte das Smartphone zwischen Schulter und Ohr und fuhr den
            Computer hoch. »Denk bitte an meine Klamotten, Sam. Bye. Die Arbeit wartet«, beendete
            sie rasch das Gespräch. In Gedanken hakte sie diesen Punkt auf ihrer Liste ab, bevor
            sie sich den eingegangenen E-Mails zuwandte. Seit sie vor zwei Tagen die Buchungsplattform
            wieder freigeschaltet hatte, konnte sie sich vor Anfragen kaum retten. »Okay. Also
            los!«, feuerte sie sich an und arbeitete die E-Mails der Reihe nach ab.
         

         Als das Festnetztelefon schrillte, zuckte sie zusammen. »Wie hast du das nur alles
            allein geschafft, Ma? Den ganzen Buchungskram, die Bestellungen für die Küche und
            dann noch die Gästebetreuung.« Sie schaute Hilfe suchend auf das Foto der Mutter,
            das vor ihr auf dem Schreibtisch stand, und nahm das Gespräch an. »Das Alte Kapitänshaus.
            Sie sprechen mit Lily Brown. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«, spulte sie ihren Standardtext
            ab. Mit einem Klick wechselte sie auf dem Bildschirm vom E-Mail-Postfach zur Buchungsplattform.
         

         Die Dame am anderen Ende der Leitung redete auf sie ein. »Mein Anthony braucht dringend
            Erholung. Der arme Mann ist völlig überarbeitet. Sie sind unsere letzte Rettung. Wir
            würden gern nächsten Samstag anreisen.«
         

         »Einen Moment bitte«, unterbrach Lily die Tirade. »Ich schaue rasch nach, ob ich noch
            ein Doppelzimmer frei habe.« Da sie den Belegungsplan für die folgende Woche im Kopf
            hatte, nutzte sie die Pause, um einen Schluck Tee zu trinken und durchzuatmen. »Sie
            haben Glück, gnädige Frau. Unser Superior-Zimmer mit Meerblick ist frei, allerdings
            nur für eine Woche. Falls Sie länger bleiben möchten, müssten Sie in eines der kleineren
            Doppelzimmer umziehen.«
         

         Die Dame, eine gewisse Mrs Aberdeen, sprach mit einem Mann. Lily hörte es rauschen,
            und gleich darauf schrillte ein Wecker. Na, das konnte ja heiter werden. »Hallo, Mrs
            Aberdeen, sind Sie noch dran?«
         

         »Entschuldigen Sie. Mein Anthony stand unter der Dusche. Und dann hat auch noch der
            Timer vom Backofen geläutet«, erklärte die Frau kurzatmig. »Wir kommen auf jeden Fall
            am Samstag und bleiben drei Wochen.«
         

         Lily prüfte den Belegungsplan. »Das lässt sich einrichten, gnädige Frau, wenn es Ihnen
            nichts ausmacht, nach der ersten Woche in ein kleineres Zimmer zu wechseln.«
         

         »Solange wir nur im Kapitänshaus bleiben dürfen, ist uns alles recht«, bekräftigte
            Mrs Aberdeen.
         

         Kaum hatte Lily aufgelegt, bimmelte ihr Handy. Da sie die Nummer nicht kannte, nahm
            sie an, dass es sich um eine weitere Anfrage handelte. »Lily Brown vom Kapitänshaus
            am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«
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